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  Über dieses Buch:


  Auf den ersten Blick haben sie nichts gemeinsam – der Mann, der seit langer Zeit eine heimliche Fantasie hegt. Die Frau, die genug hat von der Sexsucht ihres Gatten. Das Mädchen, das sich nach all den plumpen Annäherungsversuchen ihrer Teenagerfreunde nach einem erfahrenen Liebhaber sehnt. Und der Sportler, dem unter der Dusche seines Fitnessclub Unglaubliches wiederfährt. Sie alle besuchen ein kleines, romantisches Hotel am Fuß der Berge – und erleben dort, wie ihre geheimsten Wünsche lustvolle Realität werden … Welches Zimmer dürfen wir jetzt für Sie reservieren?
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  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Aimées Hotel 1 an: lesetipp@venusbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: www.venusbooks.de/newsletter.html

  



  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.venusbooks.de


  www.facebook.com/venusbooks


  www.twitter.com/LesenIstSexy


  Im realen Leben dürfen Erotik, Sinnlichkeit und sexuelle Handlungen jeder Art ausschließlich zwischen gleichberechtigten Partnern im gegenseitigen Einvernehmen stattfinden. In diesem eBook werden erotische Phantasien geschildert, die vielleicht nicht jeder Leserin und jedem Leser gefallen und in einigen Fällen weder den allgemeinen Moralvorstellungen noch den Gesetzen der Realität folgen. Es handelt sich dabei um rein fiktive Geschichten; sämtliche Figuren und Begebenheiten sind frei erfunden. Der Inhalt dieses eBooks ist für Minderjährige nicht geeignet und das Lesen nur gestattet, wenn Sie mindestens 18 Jahre alt sind.
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  Prolog


  »Geister?« Aimée Barnes lachte und schüttelte den Kopf. »Aber lieber John, wie kommen Sie denn auf so etwas? Nein, ich versichere Ihnen, mein Haus ist weder verflucht, noch spukt es hier. Wer immer Ihnen diese Schauermärchen erzählt hat, er wollte Sie wohl in den April schicken. Oder um den Schlaf bringen. Möchten Sie noch etwas Wein?«


  »Danke, sehr gerne«, sagte Luise.


  Aimée schenkte die Gläser ihrer beiden Gäste noch einmal voll.


  Sie saßen zu dritt im Kaminzimmer des Romantikhotels, das den Namen der Besitzerin trug, und warteten darauf, dass der Rest der Gruppe eintraf, mit der John und Luise einen Ausflug geplant hatten. Sie wollten zur Sternwarte auf dem Berg.


  Ein Komet kreuzte in diesen Tagen die Umlaufbahn der Erde, und in dieser wolkenlosen Neumondnacht war er in voller Schönheit zu bewundern. Dummerweise schienen sich die übrigen Gäste zu verspäten. Niemand wusste, wo sie blieben, und wann sie eintreffen würden. So vertrieben sie sich mit der Hotelbesitzerin die Zeit bei Rotwein und ein wenig Konversation. Diese nahm allerdings eine Richtung, die mit oberflächlichem Smalltalk nur wenig zu tun hatte.


  »Sie werden zugeben, dass die bewegte Vorgeschichte Ihres Hotels die Phantasie enorm beflügelt«, versuchte Luise noch einmal, das Thema anzuschneiden. »Sonst gäbe es ja nicht diese vielen Legenden. Sie wissen doch, wo Rauch ist …«


  »Ist auch Feuer«, ergänzte Aimée.


  Eigentlich hatte sie keine Lust, lange um den Kern der Sache drumherumzureden. Doch sie musste vorsichtig sein. Manche Gäste vertrugen die Wahrheit nur in homöopathischen Dosen. Das Ehepaar Luise und John gehörte zweifellos zu ihnen. Sie ahnten nicht, was sich alles innerhalb der folgenden Stunden für sie ändern würde. Aimée überlegte. Ob sie es lieber lassen sollte? Die beiden hinauskomplimentieren, sich höflich verabschieden und es gut sein lassen? Nein, entschied sie. Es war immer dasselbe. Manchmal tat es weh, manchmal sorgte es für Gelächter, Termine beim Scheidungsanwalt oder auch Heiratsanträge. Aber es gab stets ein gutes Ende. Es würde auch diesmal so sein. Nur dass John und Luise das noch nicht wussten.


  »Dieses Haus war einst der Schauplatz eines opulenten Rachedramas, das fast zwanzig Jahre lang von der ehemaligen Besitzerin minutiös vorbereitet wurde. Mit Erfolg, wie man sich erzählte.«


  »Was ist passiert?«, fragte John neugierig.


  »Gab es Tote?«, wollte Luise wissen. »Wurde jemand ermordet?«


  »Diese Wände haben kein Blut gesehen, falls Sie darauf anspielen«, erklärte Aimée nachdrücklich. Innerlich schauderte sie. Warum dachten so viele Menschen zuerst an physische Gewalt, wenn von starken Emotionen die Rede war? Ich sollte aufhören, Schwarz zu tragen, wenn ich diese Art Gespräche führe, nahm sie sich vor. Die Farbe schien einen morbiden Zug an ihr zu vermitteln, über den sie gar nicht verfügte.


  »Keine Gewalt«, wiederholte sie. »Die gab es schließlich zwanzig Jahre zuvor schon reichlich. Aber die Rache war dennoch schmerzhaft. Die ehemalige Besitzerin erwarb dieses Haus, als es nicht viel mehr als ein Haufen Steine war. Sie restaurierte es in mühevoller Kleinarbeit, legte Wege und die beiden Gärten an, baute die Pferdeställe, einen Bootssteg, den Wintergarten mit einem Pool und eröffnete das Hotel. Dann lockte sie all diejenigen hierher, mit denen sie eine Rechnung zu begleichen hatte und konfrontierte sie unvermutet mit ihren Taten. Das brachte die Täter nicht nur um ihre Existenz, sondern in einigen Fällen auch um den Verstand. Es ist durchaus möglich, dass diese intensive Geschichte den Charakter des Hauses geprägt hat.«


  In der Ferne zuckten Lichter am Himmel. Wetterleuchten erhellte die Nacht und flackerte fast dreißig Sekunden lang. Offenbar braute sich gerade ein Gewitter zusammen. Der Donner blieb aus, es befand sich demnach noch in weiter Ferne.


  »Oh, es könnte sein, dass Sie Ihren geplanten Besuch bei der Sternwarte verschieben müssen«, sagte Aimée. »Bei Gewitter wäre es dort oben am Teleskop lebensgefährlich.«


  »Ist mir recht«, sagte John. »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, Sie würden uns gerne etwas erzählen, Aimée. Ist es so?«


  »Nun, wenn es Sie denn interessiert …«


  Beinahe hätte sie laut gelacht. So gespannt, wie John und Luise sie ansahen, war die Frage nach ihrem Interesse völlig überflüssig.


  »Die Geschichten, die sich um dieses Haus ranken, sind unglaublich«, begann sie. »Einige habe ich selbst erlebt, andere wurden mir zugetragen, und manche, nun, von denen weiß ich selbst nicht, was ich davon halten soll. Aber allen ist gemeinsam, dass ihre Hauptakteure danach nicht mehr dieselben waren wie zu Beginn.«


  »Wie müssen wir uns das vorstellen?«, fragte Luise.


  »Ihr Leben hatte sich verändert. Bei einigen nur im Detail, bei anderen von Grund auf. Nicht von selbst, sondern weil sie hier etwas erlebten, was ihnen die Augen öffnete.«


  »Wie in dieser alten Fernsehserie«, sagte John. »Wie hieß sie doch gleich? Fantasy Island oder so ähnlich? Wo sich Menschen an einen Wasserfall setzen, in Trance fallen und anschließend ihr Leben umkrempeln?«


  Aimée lächelte milde.


  »Solchen Hokuspokus erleben Sie hier nicht, da können Sie ganz beruhigt sein. Nun, womöglich werden Sie es ja selbst erfahren, die Nacht ist ja noch jung.«


  Ein langgezogenes Miauen begleitete Aimées letzte Worte. In der offenen Tür stand eine große dreifarbige Katze, betrachtete die Anwesenden, rieb sich ausgiebig am Türrahmen und entschied dann, es sich auf dem roten Samtsofa gemütlich zu machen, auf dem John und Luise saßen.


  Wieder blitzte es. Diesmal war ein leises Grollen zu hören.


  »Ja, ich denke, Ihr Ausflug heute Nacht fällt definitiv ins Wasser. Tut mir leid, dass Sie umsonst gewartet haben.«


  »Na, ganz umsonst ja wohl nicht«, entgegnete Luise. »Ich brenne darauf, noch etwas über dieses Haus zu erfahren!«


  »Der Komet ist morgen auch noch da«, sagte John und kraulte die Katze, die sich zwischen ihnen zusammenringelte. »Man sieht ihn während der nächsten zwei Wochen jede Nacht. Ich hoffe, das ist nicht zu indiskret, aber es geht mir nicht anders als meiner Frau. Ich wüsste auch gerne, was hier passiert ist. Möchten Sie uns ein wenig mehr darüber erzählen?«


  Aimée stand auf, ging zum Kamin, schob eines der dicken Holzscheite tiefer in die Glut und öffnete die Abzugsklappe weiter. Das Feuer loderte auf und erhellte den Raum. Dann drehte sie sich um.


  »Sind Sie sicher, dass Sie das wissen möchten?«, fragte sie. »Es könnte sein, dass sich dadurch Ihr Leben verändert, genau wie bei einigen vor Ihnen. Das ist nicht ohne, wissen Sie.«


  »Huuuh, meine liebe Aimée, wollen Sie uns etwa Angst machen?«, fragte Luise aufgekratzt. Ihre Wangen glühten, was nicht nur am Wein lag. »Natürlich wollen wir das wissen!«


  »Wirklich?«, fragte Aimée noch einmal. Der geheimnisvolle Unterton war unüberhörbar. Sie hoffte, dass sie nicht eine Spur zu theatralisch wirkte.


  »Sie machen es aber mächtig spannend«, sagte John. »Sind diese Geschichten wirklich so schlimm?«


  »Im Gegenteil«, sagte Aimée, und der Widerschein der Flammen funkelte in ihren Augen. »Ich finde sie ganz wunderbar! Jede hat ein Happy End. Aber eben keines von der Sorte, die Sie im Vorabendprogramm finden würden. Ich muss sie vorwarnen. Manches davon ist mit unseren konventionellen Naturgesetzen nicht zu erklären. Und das meiste ist, nun ja, nicht gerade jugendfrei, um es mal schonend auszudrücken.«


  »Umso besser«, warf Luise ein, kuschelte sich in Johns Arm und wartete.


  »Na schön«, sagte Aimée und setzte sich wieder. »Eine Geschichte spielte sich just in diesem Raum ab. Einiges davon trug sich sogar auf dem Sofa zu, auf dem Sie beide gerade sitzen …«


  Episode 1

  SPERRSTUNDE


  Aus dem Funkgerät quoll nur noch atmosphärisches Rauschen. Worüber hätte man sich um diese Zeit auch unterhalten sollen? Seit zwei Stunden galt das generelle Nachtfahrverbot für LKW und Sattelschlepper. Pete wusste, dass es teuer werden konnte, wenn er in eine Polizeikontrolle geriet. Doch das war es ihm wert. Er musste weiter. Denn diese Nacht würde er nicht wie üblich in der Schlafkoje des Führerhauses verbringen, sondern sich ein bequemes Hotelbett gönnen. Und noch einiges mehr, wenn er Glück hatte.


  Er warf einen kurzen Seitenblick auf den Beifahrersitz. Virginie hatte sich unter der Fleecedecke zusammengerollt und schlief tief und fest. Gut so. Dann brauchte er ihr nicht zu erklären, warum er nicht vorschriftsmäßig den Rastplatz angesteuert hatte, sondern noch ein paar Kilometer weiterfuhr, zu einem Ziel, das er bisher nur vom Hörensagen kannte.


  Ein Jahr waren sie nun zusammen, und dies war die erste Tour, bei der sie ihn begleitete. Eigentlich ein Grund zur Freude. Ausgerechnet diese eine Nacht hätte er jedoch gerne ohne sie verbracht. Nur, wie sollte er das erklären? Er wusste ja selbst nicht genau, was er von den Geschichten halten sollte, die man sich in Fernfahrerkreisen über das Romantikhotel erzählte, zu dem sie unterwegs waren. Einige klangen wie wahr gewordene Männerträume, andere wie unheimliche Schauermärchen. Dass es mit dem Hotel eine besondere Bewandtnis haben musste, war klar. Er hatte lange genug zugehört. Nun war er neugierig. Wenn dies wirklich ein Ort war, an dem die geilsten, lustvollsten Phantasien wahr wurden, zu denen er fähig war, dann wollte er es herausfinden.


  Der Kompressor gab ein lautes Seufzen von sich, als Pete den Vierzigtonner parkte und den Motor abstellte. Virginie erwachte und blinzelte schlaftrunken.


  »Oh, sind wir endlich da?«, fragte sie gähnend. Pete bemühte sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck.


  »Sind wir, meine Süße. Vor uns liegen jetzt nur noch eine heiße Dusche, ein paar Chips und ein gemütliches Bett.« Sie sah auf die Uhr, dann aus dem Fenster.


  »Ein Hotel? Es ist zwei Uhr früh. Meinst du, um die Zeit checken sie uns überhaupt noch ein?«


  »Ich hab Bescheid gesagt, die erwarten uns, keine Sorge.« Eine glatte Lüge. Wie überhaupt dieser Abend eine Lüge war.


  »Na, dann hoffe ich, der Koch ist auch noch wach. Ich habe einen Bärenhunger.«


  Pete nahm einen letzten Schluck aus der Colaflasche, langte an Virginie vorbei und öffnete die schwere Beifahrertür, damit sie aussteigen konnte.


  Hand in Hand gingen sie über den Parkplatz. Das Haus sah wirklich einladend aus, war eleganter als die meisten Waldhotels, hatte aber trotz der Größe etwas von einem Puppenhaus. Es war von hohen alten Bäumen umringt, weiter hinten sah man die schwarze glatte Wasseroberfläche eines Sees glitzern, in dem sich einige Lichter und der Mond spiegelten.


  »Das ist ja bezaubernd«, stellte Virginie fest. »Wie bist du darauf gekommen, hier zu übernachten?«


  »Das war ein Tipp von einem Kollegen«, wich Pete aus. Es widerstrebte ihm, Virginie im Unklaren zu lassen, aber es musste sein. Glücklicherweise fragte sie nicht weiter nach.


  Hinter der monströsen Holztheke mit dem Schildchen »Rezeption« saß eine junge Frau und schien ganz in ein Strickmuster vertieft zu sein. In ihren Händen hielt sie das halbfertige Vorderteil eines roten Pullovers. Als Pete und Virginie eintraten, legte sie die Nadeln weg, stand auf und strahlte die beiden Gäste an, als hätte sie den ganzen Abend nur auf sie gewartet.


  »Herzlich willkommen, wie schön, dass Sie da sind«, sagte die junge Dame. »Ihr Zimmer ist fertig. Haben Sie noch Hunger? Wir hatten heute ein phantastisches Gulasch mit Bratkartoffeln als Tagesgericht. Wenn Sie mögen, zaubert Ihnen unser Koch das im Handumdrehen.« Sie schob den Zimmerschlüssel über die Theke und legte einen Formularblock dazu. Virginie warf Pete einen staunenden Blick zu, während er den Meldezettel ausfüllte.


  »Kennen sie dich hier? Bist du etwa mit dem Besitzer verwandt, oder warum wirst du hier wie ein Staatsgast empfangen?«

  



  ***

  



  Das Gulasch schmeckte so köstlich, wie es duftete. Obwohl sie die einzigen Gäste waren, die um diese Zeit hier aßen, brannte im Kamin ein gemütliches Feuer, und es lief leise Musik.


  Während sie genussvoll aßen, dachte Pete angestrengt nach. Der Empfang, das Haus, die beiden Nachtschwärmer, die eben zurückgekommen und auf ihr Zimmer gegangen waren, alles wirkte zwar ein wenig übertrieben, aber doch recht normal für ein Hotel. Zu normal? Waren es am Ende doch nur Fernfahrerlegenden? Solange Virginie neben ihm saß, würde er es nicht herausfinden.


  Als er nach dem Essen einen Kaffee bestellen wollte, murmelte sie müde:


  »Muss das sein? Mir fallen gleich die Augen zu, und wir wollten doch noch zusammen duschen …«


  Pete jubelte innerlich.


  »Kein Problem, spring du ruhig schon mal unter die Dusche, ich hole noch eben den Laptop aus dem Truck und komme gleich nach.«


  »Mach ich. Wenn du dich nicht beeilst, verdusche ich das ganze warme Wasser.« Sie stand auf, küsste ihn und wuschelte sein Haar durcheinander. »Und lass dich nicht von fremden Frauen ansprechen«, flachste sie, zog sich den Pulli um die Schultern und ging nach oben.


  Treffer, dachte Pete schuldbewusst. Für Sekunden spürte er tatsächlich so etwas wie Gewissensbisse.


  Der Kellner kam, räumte den Tisch leer, und Pete ging unschlüssig an die Bar. Über der Theke brannte kein Licht, auch machte der Kellner keine Anstalten, ihn zu bedienen. Klar, auch das war normal für die Uhrzeit. Was nun? Sollte er nach oben gehen und die Sache vergessen?


  Eine schwarz gekleidete, dunkelhaarige Frau kam zur Tür herein, warf einen prüfenden Blick ins Speisezimmer, schloss die Klappe am Kamin und ließ das Feuer herunterbrennen. Dann ging sie zur Bar.


  »Guten Abend, vielmehr: Guten Morgen. Mein Name ist Aimée Barnes. Haben Sie noch einen Wunsch?«, fragte sie. Pete ahnte, dass es sich nur um die Eigentümerin handeln konnte.


  »Nein danke, ich glaube, ich …«


  Stammel hier nicht rum wie ein Idiot, sag was, schalt er sich.


  »Gibt es hier vielleicht die Möglichkeit, sich ein wenig, ähm, zu amüsieren?«


  Die Frau lächelte.


  »Nachtleben haben wir keines, falls Sie das meinen. Aber vielleicht tröstet Sie das hier über die Wartezeit hinweg.«


  Sie ging hinter die Bar, nahm eine Flasche aus dem Regal, schenkte ein aufwendig geschliffenes Absinthglas halbvoll und schob es ihm rüber.


  »Ein kleiner Absacker, geht aufs Haus. Gute Nacht, viel Spaß, und träumen Sie süß.«


  Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen. Pete sah ihr verdattert nach. Was bitte meinte sie mit viel Spaß und Wartezeit? Er nahm das Glas und trank einen Schluck. Das Zeug schmeckte eigenartig, nach Ananas, Sekt, Vodka und einer Frucht. Aber nicht schlecht. Ein komischer Laden war das. Er sollte hinaufgehen zu Virginie, sie hatte bestimmt schon fertig geduscht, lag appetitlich duftend im Bett und wartete auf ihn. Er stürzte den restlichen Drink hinunter, wandte sich um – und blieb wie angewurzelt stehen.


  »Oh, hallo Pete, wir wollten Sie nicht erschrecken! Schön, dass Sie gekommen sind, bitte entschuldigen Sie die Verspätung.«


  Direkt vor ihm stand ein Mann vom Typ Jeff Bridges, ungefähr Mitte vierzig, seinen Arm um eine gleichaltrige Frau gelegt, neben sich ein zierliches blondes Mädchen, das sichtlich nervös mit seiner Halskette spielte und der älteren Frau wie aus dem Gesicht geschnitten ähnelte. Alle drei sahen ihn erwartungsvoll an. Er runzelte die Stirn.


  »Wie bitte?«


  »Sie sind doch Pete, oder?«, fragte die Frau.


  Er nickte.


  »Ja schon, aber was, warum sind Sie …«


  »Fein. Ich heiße Sandra, das ist mein Mann Jeff, und dieses bezaubernde Wesen hier ist unsere Tochter Lara.«


  »Meine Stieftochter«, ergänzte Jeff.


  Beinahe wäre Pete vor Lachen geplatzt. Der Bridges-Doppelgänger hieß wirklich Jeff? Schade, dass Virginie das verpasste. Sie würde dem Mann vermutlich zuerst um den Hals fallen und dann jede Menge Fotos knipsen. Sie war ein wahnsinnig großer Fan des Schauspielers.


  »Guten Abend«, sagte er zögerlich. »Warum sind Sie so spät noch unterwegs? Sind Sie auch eben erst angekommen?«


  Statt zu antworten, gab Jeff dem Mädchen einen sanften Schubs.


  »Na komm, Liebes, sag deinem Date doch mal Hallo. Nur nicht so schüchtern.«


  Sie strich sich das lange blonde Haar aus dem Gesicht und reichte Pete die Hand. Pete war so verblüfft, dass er sie ergriff. Date, wieso Date?


  Der Blick, mit dem dieser bildhübsche Teenager ihn ansah, ging ihm durch und durch. Diese Mischung aus Schüchternheit und jugendlicher Neugier, wow. In ihren engen Jeans und dem dünnen schwarzen T-Shirt, das ihre straffen Brüste umspielte, sah sie umwerfend aus. Er hatte zwar keine Ahnung, warum diese wildfremden Leute hier mitten in der Nacht mit ihm eine Unterhaltung anfingen, aber gegen die Reize des Mädchens war er keineswegs immun. Sandra schien das genau zu spüren.


  »Sie ist noch schöner als auf den Fotos, nicht wahr?«, sagte sie nicht ohne Stolz. »Das gilt aber auch für Sie, Pete, wenn ich das mal so direkt sagen darf. Ich glaube, Sie beide werden sich prächtig verstehen. Und wenn Ihnen der Sinn zwischendurch nach etwas reiferen Früchten steht, nur keine falsche Zurückhaltung.« Sie schob mit ihrer rechten Hand lässig das Revers ihres Jäckchens zurück und gab den Blick auf ein prall gefülltes Dekolleté frei. Pete fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. Was immer hier vorging, die drei schienen zu glauben, er habe sich mit ihnen hier verabredet! Wozu denn? Etwa für Sex? Das konnte doch nur eine Verwechslung sein. Und von welchen Fotos war die Rede?


  »Nur damit ich das klarkriege«, versuchte er, Licht ins Dunkel zu bringen. »Sie kennen mich?«


  »Noch nicht persönlich«, sagte Jeff und grinste. »Aber deswegen sind wir ja hier. Ihre Bilder waren sehr vielversprechend. Lara konnte es kaum fassen, als sie sie gesehen hat. Und Sie können mir glauben, unsere Kleine ist äußerst anspruchsvoll. Es gab einige Kandidaten, die ich ganz proper fand, doch Lara war keiner gut genug. Erst bei Ihnen fing sie Feuer.« Er strich ihr liebevoll über das glänzende Haar. »Sie weiß eben schon ganz genau, was sie will.«


  Irgendwo muss eine versteckte Kamera sein, dachte Pete und suchte hektisch mit den Augen den Raum ab. Jemand verarscht mich, anders kann es nicht sein. So etwas passiert nicht. Ausgeschlossen, unmöglich. Ich kenne diese Leute nicht. Und was denn für Bilder? Außer diesem einen Profilfoto bei Facebook gibt’s keine Bilder von mir, auf denen man mich erkennen könnte.


  »Es ist aber auch ein Jammer«, fuhr Jeff fort. »Die jungen Leute wissen einfach nicht mehr, wie man sich gegenseitig verwöhnt. Ob das an der einfallslosen Musik liegt, die sie hören? Alles so künstlich, mehr Computer als Instrumente, vermutlich bleibt da der Sinn fürs Lustvolle auf der Strecke.«


  »Möglich«, sagte Pete abwartend. Worauf wollte Jeff hinaus?


  »Unser Engelchen hier ist scharf wie eine Rasierklinge«, warf Sandra ein, »aber die Jungs in ihrem Alter sind scheinbar allesamt Loser. Ihr letzter Freund war ein Idiot mit einem Minischwanz, der vorletzte ein Schnellspritzer, ihr aktueller ist ganz okay, hat aber kein Körpergefühl. Und Lara hat völlig recht, wenn sie sagt, dass sie keine Lust hat, für solche Bürschelchen die Entwicklungshelferin zu spielen.«


  »Umso begeisterter war sie, als sie Ihr Video entdeckte«, ergriff Jeff wieder das Wort. »Und meine Frau erst! Sie ist beinahe ausgelaufen, als sie es sich angesehen hat.« Nun verstand Pete gar nichts mehr.


  »Video?«, fragte er. »Was denn für ein Video? Wo denn, von was denn?« Langsam wurde ihm diese Sache unheimlich. Er war kurz davor, aus dem Raum zu rennen, wollte nur noch nach oben zu Virginie unter die Decke krabbeln und diese Begegnung schnellstmöglich vergessen.


  »Nur nicht so bescheiden«, gab Jeff zurück. »Eines muss man Ihnen lassen, Pete, die Natur hat Sie ordentlich beschenkt. Und dass Sie mit Ihrem Equipment umgehen können, ist ebenfalls deutlich zu erkennen. Ich denke, Sie können unserer Kleinen genau das geben, was sie sich so sehr wünscht.«


  Sandra und Lara kicherten so wissend, als hätte Jeff einen Insiderwitz erzählt. Pete wusste nicht, ob er mitlachen oder sich verdrücken sollte. Wovon redete dieser Mann?


  Während er nach einer Ausrede suchte, mit der er sich verabschieden konnte, verselbständigte sich sein Körper. Vielleicht war es die Müdigkeit, vielleicht lag es an dem guten Essen und dem Drink, jedenfalls blieben die ständigen sexuellen Anspielungen und der intensive Blick des Mädchens nicht ohne Wirkung. Virginie, komm und rette mich, dachte er nervös. In was geriet er hier hinein?


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Was meinen Sie?«


  »Na kommen Sie, mein Lieber«, sagte Jeff. »Lassen Sie Ihre Phantasie spielen. Sie scheinen mir nicht der Typ Mann zu sein, der eine Gebrauchsanweisung benötigt. Nach allem, was ich von Ihnen gesehen habe, wissen Sie doch ganz genau, wie Sie es einem Mädchen besorgen müssen, damit Sie beide auf Ihre Kosten kommen.«


  Pete klappte der Unterkiefer herunter.


  »Ich soll sie … was?«


  »Sie entjungfern«, erklärte Jeff. »Ihr zeigen, wie man fickt, ihr den ersten Stoß versetzen, sie richtig schön kommen lassen, am besten ein paarmal. Ihre drei Löcher nach allen Regeln der Kunst beglücken. Wie auch immer Sie es nennen wollen. Sie wissen doch, wie’s geht. Glauben Sie mir, sie brennt darauf. Ist das nicht genau das, was Sie wollten? Deswegen sind wir doch hier. Oder haben Sie es sich inzwischen anders überlegt?«


  Pete hatte das Gefühl, der Boden unter seinen Füßen verwandelte sich in Kuchenteig. Hilfesuchend hielt er sich an dem Barhocker hinter sich fest. Wie um alles in der Welt konnten diese drei Fremden von dieser speziellen Phantasie wissen? Natürlich war es das, was er wollte, und wie. Aber er wusste genau, er hatte noch niemals einer Menschenseele von diesen Gedanken erzählt.


  Die lustvollen Szenen spielten sich ausschließlich in seinem Kopf ab, waren seine ganz private Sexphantasie. Die Vorstellung, ein so unerfahrenes, schönes und bis in die Haarspitzen naturgeiles Mädchen wie Lara in die hohe Kunst des Fickens einzuweihen, während ihre Eltern zusahen und sich womöglich an dem Liebesspiel beteiligten, Himmel, das war mit Abstand das Aufregendste, was er sich vorstellen konnte. Doch es war eine Phantasie. Nicht einmal Virginie wusste davon. Wie kam es, dass hier nun plötzlich Menschen vor ihm standen, die allen Ernstes erwarteten, dass er diesen Wunschtraum verwirklichte? Ihn sogar ausdrücklich dazu aufforderten?


  »Vielleicht geht das alles ein bisschen zu schnell«, sagte Sandra und legte Pete die Hand auf die Schulter. »Warum unterhaltet ihr euch nicht erstmal in Ruhe und lernt euch kennen? Wir trinken solange etwas. Lasst euch Zeit, wir haben ja schließlich die ganze Nacht für uns.« Sie nahm Jeff am Arm und ging mit ihm hinter die Theke, wo sie beide unverzüglich damit begannen, die einladend aufgereihten Flaschen vor der verspiegelten Wand zu inspizieren.


  Lara und Pete sahen sich an.


  »Ja, also …«


  »Ja.«


  Sie lachte.


  Etwas unsicher, aber auch unverkennbar neugierig und zu allem entschlossen. Ein Mauerblümchen war sie bei aller Zurückhaltung gewiss nicht. Das kann ja heiter werden, dachte Pete.


  »Komm, da drüben ist es gemütlicher«, schlug er vor und deutete auf das breite rote Sofa, das am anderen Ende des Raumes stand. Außerdem sehen uns hier deine Eltern nicht, fügte er in Gedanken hinzu. »Willst du etwas trinken?«


  »Nein, gar nichts, danke.«


  Sie gingen zur Sitzecke und nahmen auf dem Sofa Platz. Er setzte sich neben sie und studierte seine Schuhspitzen. Dann gab er sich einen Ruck.


  »Das ist doch verrückt«, sagte er. »Du willst wirklich mit mir, ich meine, du willst, dass wir beide …« Er brachte es nicht fertig. So schön, so unschuldig wirkte sie, wie sie da neben ihm saß. Ein F-Wort in ihrem Zusammenhang wirkte zu derb, zu schmutzig.


  »Ficken«, sagte sie gleich darauf so leichthin, als sei es das Normalste der Welt.


  »Ja. Willst du das? Ich meine, wir kennen uns überhaupt nicht.«


  Sie zuckte die Schultern und lächelte.


  »Du hast gehört, was Jeff gesagt hat. Er hat völlig recht. Mein Ex war ein gefühlloser Schnellspritzer. Wir haben es ein paarmal versucht, aber er schaffte es gerade mal, sich den Gummi überzuziehen und anzuklopfen, schon verschoss er sein Pulver. Der, mit dem ich jetzt zusammen bin, ist ein netter Kerl, aber wenn er mich anfasst, möchte ich ihn am liebsten fragen, ob ich ihm eine Zeichnung machen soll. Mann, so kompliziert ist das doch nun wirklich nicht …« Sie schüttelte belustigt den Kopf. Pete musste sich ein Lachen verbeißen. Die Kleine nahm wirklich kein Blatt vor den Mund.


  »Jungs sind als Teenager meistens noch nicht so weit wie ihr Mädchen«, versuchte Pete, die Ehre seiner offenbar tölpelhaften jugendlichen Geschlechtsgenossen zu verteidigen.


  »Das mag ja sein, aber nach dem, was ich gehört habe, verbringen sie den halben Tag damit, sich den Schwanz zu rubbeln und Taschentücher vollzuspritzen. Sie wissen demnach, wie sie ihr Ding benutzen müssen. Warum kriegen sie es dann bei uns nicht hin?«


  Oha, dachte Pete und musste grinsen, das kann ich dir ganz genau sagen, meine Süße. Weil ihr uns wahnsinnig macht. Weil wir fünfmal hintereinander abspritzen können allein beim Gedanken an eure zarte kleine Mädchenfotze, die so unerreichbar scheint wie der Mars. Weil wir vor Glück und Geilheit platzen, wenn wir dann tatsächlich das erste Mal eure herrlichen Jungmädchentitten in der Hand haben und uns nicht mehr beherrschen können. Weil wir keine Ahnung haben, wie ihr funktioniert. Und weil wir den Verstand verlieren, wenn wir das erste Mal eine Muschi streicheln dürfen und feststellen, dass sie dabei klitschnass wird.


  Er hätte noch eine Menge Gründe aufzählen können. Nur zu deutlich erinnerte er sich an seine eigenen unbeholfenen Versuche, als Teenager mit gleichaltrigen Mädchen so etwas wie erste sexuelle Erfahrungen zu sammeln. Rhythmische Sportgymnastik wäre wohl die passendere Bezeichnung dafür. Damals war ihm die Funktionsweise der weiblichen Genitalien so mysteriös wie die des Antimaterie-Reaktors in Cern erschienen. Wenn es Laras Freunden ebenso erging, dann war es kein Wunder, dass sie sich nach einem Mann sehnte, der wusste, was er zu tun hatte. Und er sollte das nun sein?


  Großartig, nichts wie ran, jubelte der Teil seines männlichen Egos, der für seine Körperfunktionen zuständig war. Plötzlich fiel ihm siedendheiß etwas ein.


  »Wie alt bist du, Lara?«


  »Sechzehn. Ich werde morgen siebzehn. Korrektur, heute.«


  »Na dann, alles Gute zum Geburtstag«, sagte er und atmete auf. Eine Siebzehnjährige, die mit vollem Einverständnis ihrer Eltern Sex wollte, das bedeutete wenigstens keinen formalen Ärger. Eine romantische Liebelei würde wohl kaum daraus werden, dazu war der Rahmen viel zu klar definiert. Eigentlich eine ideale Situation. Und jetzt? Im verbalen Aufwärmen war er schon immer eine Niete gewesen. Lara schien auch nicht recht zu wissen, was sie sagen sollte, sie saß kerzengerade neben ihm und rührte sich nicht.


  »Du hast es noch nie gemacht?«, versuchte er, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. Sie schüttelte den Kopf.


  »Jedenfalls nicht so richtig.«


  »Weißt du, was ein Orgasmus ist?«


  »Natürlich«, sagte sie. »Was glaubst du, was ich jede Nacht mache? Wenn ich …« Verlegen unterbrach sie sich.


  »Wenn du was?«, fragte er, als die Pause andauerte.


  »Naja, wenn ich es drauf anlege, dann kommt es mir schon nach einer halben Minute. Manchmal mache ich es auch unter der Dusche. Einmal habe ich es sogar in der Umkleidekabine beim Shoppen getan, ich konnte einfach nicht anders. Es klappt jedes Mal. Deshalb verstehe ich nicht, warum die Jungs das nicht schaffen. Sie fummeln und lecken an mir rum, aber da regt sich gar nichts bei mir.«


  »Lecken«, wiederholte Pete, »das heißt, Oralsex hattest du schon mal?«


  Lara rollte mit den Augen.


  »Schön wär’s. Sagen wir, sowas Ähnliches. Er hat an mir geschlabbert, dass man es bis ins Nachbarhaus hören konnte, aber lustvoll war daran nichts. Dann wollte ich es bei ihm machen. Er hatte einen richtig hübschen Schwanz, prall und hart, ich habe ihm den Tropfen von der Spitze geleckt, nahm das Ding in den Mund, lutschte ein paarmal dran, und schon hat er mir ins Gesicht gespritzt. Einfach so! Eine Frechheit. Hat keine fünf Sekunden gedauert, kannst du dir das vorstellen?«


  Und wie ich mir das vorstellen kann, dachte Pete und spürte, wie seine Hose langsam eng wurde. Allein die Vorstellung, wie dieses elfenhafte Wesen an einem Penis leckte und als Dankeschön einen kräftigen Schwall Sperma ins Gesicht bekam, setzte ihm gewaltig zu.


  »Und umgekehrt?«, fragte er.


  »Wie, umgekehrt?«


  »Ich meine, hat dich schon mal einer mit dem Mund so richtig schön verwöhnt und anständig kommen lassen? Ohne dass du dabei selber Hand anlegen musstest?«


  »Kein Mann, nein.«


  »Wie meinst du das, kein Mann?«


  »Meine beste Freundin und ich, wir haben es mal probiert«, sagte sie und wurde rot. »Nach dem Duschen, bevor wir abends in die Disco gegangen sind. Wir haben ein paar Klamotten getauscht und anprobiert, und dabei hat es sich so ergeben. Also nicht gleichzeitig, sondern abwechselnd. Schließlich kennen wir unsere empfindlichen Stellen ganz genau.«


  Pete ließ jedes Wort genüsslich in seiner Vorstellung zergehen. Ob die Kleine überhaupt wusste, wie das klang, was sie da sagte? Er konnte nicht widerstehen und versuchte, sie zu weiteren Schilderungen anzustacheln.


  »Ach, was habt ihr denn gemacht?«


  »Erst habe ich sie geleckt und dabei mit ihrem Vibrator ein bisschen nachgeholfen. Sie wollte, dass ich ihr das Ding in den Arsch schiebe. Ich fand das erst komisch, aber ihr hat’s ganz offensichtlich gefallen.«


  »Na, das kann schon toll sein, wenn man’s richtig macht«, warf Pete ein und hätte große Lust gehabt, dem Mädchen auf der Stelle zu zeigen, was er meinte. Lange würde er nicht mehr den braven Zuhörer spielen können.


  »Ja, sie ist richtig ausgerastet dabei. Es hat ein paar Minuten gedauert, aber dann ist es ihr gekommen, und wie. Dann war ich dran. Sie hat mir ihre Zunge ganz tief reingesteckt und meinen Saft rausgesaugt. Sie meinte, er schmeckt irgendwie süß und nach Ananas. Dann hat sie mir zwei Finger reingeschoben und dabei an meinem Kitzler gesaugt, als ob’s ein Schwanz wäre, nur so aus Spaß.« Sie kicherte.


  »Und? Hat’s Spaß gemacht?«, fragte er und versuchte, das Vibrieren in seiner Stimme zu unterdrücken.


  Die Kleine würde ihn noch dazu bringen, hier an Ort und Stelle in die Hose zu spritzen, so unverblümt, wie sie erzählte. Beim Gedanken, was er gleich mit ihr tun würde, pochte sein Schwanz voller Vorfreude und stemmte sich gegen den Hosenbund.


  »Irgendwie schon«, gab sie zu. »Aber so richtig aufregend fand ich es nicht. Eher lustig, und es hat gekitzelt. Nein, ich möchte da lieber …«


  Sie wurde schon wieder rot. Diesmal richtig. Pete wusste, er hatte keine Chance. Er war dem Charme dieses Mädchens bereits hoffnungslos verfallen. Was immer sie von ihm wollte, er würde es ihr geben. Was für ein süßer blonder Engel. Wie konnte jemand so sexgierig und dabei so schüchtern sein?


  Er stupste mit seiner Schulter gegen ihre.


  »Na was? Was möchtest du?«


  Sie sah ihn an.


  »Gefalle ich dir?«


  Pete biss sich auf die Lippen. Die Frage war ja wohl zum Kringeln. Das hübsche Ding war der Inbegriff mädchenhafter Erotik, ihre unbekümmerten Schilderungen hatten ihn so scharf werden lassen, wie er lange nicht gewesen war, und sie fragte ihn, ob sie ihm gefalle?


  »Ja, Lara«, sagte er schlicht. »Du gefällst mir sehr.«


  »Dann könntest du dir vorstellen, mit mir …, ich meine …«


  Diesmal brachte sie es nicht über die Lippen.


  »Mit dem größten Vergnügen«, antwortete er. »Du brauchst mir nur zu sagen, was du willst. Und natürlich was du nicht willst. Ich bin für alles zu haben, was dir Spaß macht.«


  Sie holte tief Luft und sah ihn direkt an.


  »Was ich will? Also gut, ich sag dir, was ich will: Ich möchte endlich mal richtig gefickt werden. Jede Nacht liege ich in meinem Bett, bin nass und glitschig und stelle mir vor, wie es wohl ist, wenn sich da ein richtiger Schwanz in mich reinschiebt, sich tief reinbohrt und hart genug ist, damit er mich kräftig stoßen kann und nicht gleich abspritzt vor Aufregung. Ja, und ich will wissen, wie es ist, von einem Mann geleckt zu werden. Und das andere auch«, setzte sie hinzu. »Was es da sonst noch gibt. Du weißt schon. Willst du das mit mir machen?«


  Pete wurde schwindlig. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren, dachte er. Dieses Mädchen war nicht nur geil. Sie sprühte vor ungezähmter, gänzlich natürlicher sexueller Energie und wirkte wie ein megatonnenstarker Sprengsatz kurz vor der Zündung. Bitte lass mich der Funke sein, der dieses Energiebündel entfesselt, dachte er sehnsüchtig und hatte dennoch fast Angst, sie zu berühren. Als könne sie unter seinen Händen explodieren und ihn mit in Stücke reißen.


  »Ja, ich zeig’s dir«, sagte er. »Ich zeig dir alles, was du wissen willst.«


  Er hob die Hand und strich ihr ganz zart mit den Fingerspitzen über den Rücken, die Wirbelsäule hinab, bis zum Ansatz ihrer straffen Pobacken, die sich unter den engen Jeans wölbten. Sie bog den Rücken unmerklich durch und schien sein Streicheln zu genießen. Gleichzeitig verkrampften sich ihre Hände, die sie die ganze Zeit locker gefaltet in ihrem Schoß liegen hatte.


  Pete ahnte, dass das Mädchen von widersprüchlichen Empfindungen überrollt wurde. Einerseits war da ihre jugendliche, ungestüme Geilheit, die nach Erfüllung schrie, andererseits wusste sie nicht, wie man sich in so einer Situation verhielt. Woher denn auch. Er musste behutsam vorgehen, sonst konnte die Stimmung ganz schnell kippen. Einfach über sie herfallen und nach Herzenslust drauflosficken, war undenkbar. Nein, diese Begegnung verdiente es, gründlich ausgekostet zu werden.


  Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich das Haar zurück. Hingerissen betrachtete er ihren langen, schlanken Hals. Er beugte sich zu ihr und murmelte:


  »Du bist wirklich ein schönes Mädchen, Lara. Ich werde alles tun, dass du dich gut fühlst, ja?«


  Er küsste zärtlich ihr Ohr, fuhr dann mit der Nase durch ihr seidiges Haar nach vorne, küsste ihre Schläfe, ihre Wange. Lara kam ihm nicht entgegen. Sie saß ganz still, schloss die Augen und genoss seine zärtlichen Lippen, die sich ihrem Mund näherten.


  Bei der ersten Berührung ihrer Lippen fühlte Pete, wie sie von einem Schauer der Erregung ergriffen wurde. Unwillkürlich öffnete sie ihren Mund. Ihre vollen, weichen Lippen waren hungrig nach Küssen, von denen sie ganz offensichtlich gehört hatte, aber noch nicht wusste, wie sie sich anfühlten. Vermutlich hatten die Teenagerjungs, mit denen sie bislang Erfahrungen sammelte, auch keine blasse Ahnung vom Küssen. Insgeheim freute er sich darüber. Vorsichtig, ganz sanft folgte er mit seinen Lippen den ihren, drang mit der Zungenspitze in ihren Mund und stupste sachte nach ihrer, streichelte sie, schmeckte, fühlte und küsste sie immer wieder, bis sie ihre Zurückhaltung aufgab und seine Küsse erwiderte. Leidenschaftlich, sehnsüchtig, hungrig auf mehr.


  Er schlang die Arme um das zarte Mädchen, hielt sie fest und fuhr dann, als sie sich ihm eindeutig verlangend entgegenbog, mit der Hand unter ihr dünnes T-Shirt. Wieder erschauerte sie, wich aber nicht zurück. Dann, endlich, konnte er sie fühlen, die unvergleichlich zarte Haut der straffen Mädchenbrüste, die noch keinen BH benötigten, und deren winzige Nippel sich seiner Hand hart und prall entgegenreckten. Die berühmte Handvoll, dachte er, vielleicht etwas weniger. Wie göttlich sie sich anfühlten. Lara verlor sich stöhnend in seinen Küssen und Liebkosungen. Es gab nichts, was er in diesem Moment nicht mit ihr hätte machen können, davon war er überzeugt. Doch er durfte nichts überstürzen.


  Er erinnerte sich daran, dass Sandra und Jeff noch mit im Raum waren. Atemlos löste er sich von Lara, strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schaute sich nach den beiden um. Sie saßen an der Bar, tranken selbstgemixte Cocktails und schienen in eine Unterhaltung vertieft, doch Pete sah, dass Sandra sie aus dem Augenwinkel beobachtete. Seltsamerweise fühlte er sich dadurch beruhigt. Offenbar hatten Lara und ihre Eltern ein vollkommen offenes, unverkrampftes Verhältnis. So lange sie in der Nähe waren, würde sie sich sicher fühlen.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie und sah ihn mit großen Augen an.


  Bevor Pete antworten konnte, kamen Jeff und Sandra zu ihnen. Pete sah, dass sich in Jeffs Hose eine beachtliche Beule wölbte. In Sandras Augen flackerte unverhohlene Erregung. Offenbar hatten die beiden die Zeit auch nicht ungenutzt verstreichen lassen. Umso besser, dachte er.


  »Na, ihr Süßen?«, fragte Sandra. »Wie sieht’s aus?« Pete wusste nicht, was er sagen sollte. Lara winkte ab.


  »Alles bestens«, erklärte sie. »Ihr könnt ruhig wieder spielen gehen, ich denke, wir kommen alleine klar.«


  Jeff hob amüsiert die Augenbrauen.


  »Aber ihr seid ja noch ganz angezogen. Habt ihr Angst vor ungeladenen Gästen? Keine Sorge, wir bleiben hier garantiert ungestört, die Chefin weiß Bescheid.«


  Sandra stellte sich hinter Jeff und fuhr mit beiden Händen vorne in seinen Hosenbund.


  »Hm, ich glaube, ich muss mich hiermit mal eingehend beschäftigen«, gurrte sie und rieb über den Ständer in Jeffs Hose. »Sollen wir die zwei nicht einfach mal machen lassen?«


  »Gleich«, sagte Jeff. »Nur damit das klar ist, ich will nicht, dass du ihr deinen Saft reinspritzt, ja? Du wirst sie schön ficken und alles, was sie sonst noch will, aber abgespritzt wird draußen. Nimm von mir aus ihre süßen Tittchen. Ich weiß, dass ihr das gefallen würde. Klar?«


  »Klar«, antwortete Pete. Etwas anderes hatte er ohnehin nicht vorgehabt.


  »Na denn …« Sandra lächelte ihn aufmunternd an, ohne die streichelnden Bewegungen an Jeffs Schwanz zu unterbrechen.


  »Warum ziehst du ihr für den Anfang nicht einfach mal die Jeans aus?«, schlug sie vor. »Die ist doch viel zu eng und unbequem.«


  »Gute Idee«, antwortete Jeff, obwohl Pete gemeint war, und eilte zu Lara. Sie öffnete etwas verlegen den Hosenknopf, zog den Reißverschluss runter und wartete. Jeff wollte ihr die Hose ausziehen, doch Sandra bremste ihn.


  »Nein, lass ihn das machen. Du kannst von unten ziehen, dann geht’s leichter«, ordnete sie an.


  »Na komm, heb dein hübsches Hinterteil mal hoch, damit der Mann eine Chance hat«, sagte Jeff, kniete sich vor das Sofa und nahm die Säume der Hosenbeine in die Hände. Pete umfasste den Bund der Jeans und zog ihn über Laras Po. Babyzarte, glatte Mädchenhaut – und keine Unterwäsche. Dort, wo die Naht zwischen den Hosenbeinen verlief, befand sich ein dunkler Fleck.


  Pete erschauerte, als er den unverkennbaren Duft wahrnahm. Das schwarze Shirt war gerade lang genug, dass es auf den Oberschenkeln zu liegen kam. Die Quelle des köstlichen Duftes war nicht zu sehen. Doch Pete wusste, die jungfräuliche Muschi war nass. Und sie schrie förmlich nach einem Schwanz.


  Jeff zog die Hose nach unten weg und legte sie ordentlich zusammengefaltet auf den Boden. Aus seiner Perspektive konnte er sehen, was Pete nur erahnen konnte. Und es war scheinbar ein spektakulärer Anblick. Verzückt schüttelte er den Kopf und stand auf.


  »Pete, mein Lieber, ich glaube, Sie werden sich gleich wie im Himmel fühlen.«


  »Jetzt reicht es aber«, sagte Sandra energisch. »Lass die beiden machen, die kommen schon klar.«


  Pete wollte Lara das T-Shirt über den Kopf ziehen, doch da winkelte sie die Arme an und verschränkte sie vor dem Oberkörper.


  »Das würde ich ehrlich gesagt lieber anlassen.«


  Pete musste sich sehr zusammenreißen, um nicht begeistert aufzuschreien. Genau so war es in seiner Phantasie. Das Mädchen trug ein schlichtes Shirt, sonst nichts. Und genau wie bei Lara rutschte es, als sie die Arme hob, ein Stück nach oben und gab den Blick auf einen glatten, haarlosen Venushügel frei.


  »Außerdem hast du ja auch noch alles an«, meinte sie, ließ ihren Blick an seinem Körper nach unten wandern und auf der unübersehbaren Erektion in seinen Jeans ruhen. »Das kann so nicht bleiben, oder?«


  Er sah, dass die Schüchternheit aus ihren Augen verschwunden war. Die Kleine wollte es wissen und probierte bereits ihre Verführungskünste an ihm aus. Wunderbar.


  Er zog sich sein T-Shirt über den Kopf und warf es achtlos weg. Dann stand er auf, drehte sich zu Lara und öffnete den obersten Jeansknopf. Sofort drängte der eingezwängte Ständer ins Freie und schob sich mit der Eichel über den Hosenbund hinaus. Lara beugte sich vor. Die Art, wie sie eingehend seinen Schwanz musterte, ohne ihn zu berühren, erregte ihn dermaßen, dass augenblicklich ein neuer dicker Tropfen auf der Eichel zu glänzen begann.


  »Oh, Engelchen, worauf wartest du denn?«, seufzte Sandra im Hintergrund, die anscheinend gebannt das Schauspiel verfolgte. »Wenn du ihn nicht willst, ich nehme ihn gerne!«


  »Das könnte dir so passen, meine Liebe«, sagte Jeff belustigt. »Nimm dir doch erstmal den hier vor, der freut sich schon die ganze Zeit auf dich …«


  Pete konnte nicht sehen, was die beiden hinter ihm trieben, und es interessierte ihn auch nicht. Es klang, als ob Sandra vor Jeff in die Knie ging und sich anschickte, ihn zu blasen. Egal.


  Jeder Nerv seines Körpers war bei Lara, die ihn noch immer ansah und jetzt zögernd ihre Hände ausstreckte, um langsam einen Knopf nach dem anderen zu öffnen, bis sein Schwanz in voller Größe vor ihr aus der Jeans ragte. Was für ein Glück, dass sie sich mit ihren Berührungen zurückhielt. Nur sachte, wie beiläufig, streichelte sie ihn, fuhr mit dem Finger einmal von der Schwanzwurzel an dem harten Schaft nach oben, über das Frenulum, rührend unbeholfen, aber unendlich zärtlich, verteilte die glasklaren Tropfen auf der Eichel und ließ wieder los. Pete wusste nicht, wann ihn eine so simple Berührung schon einmal so erregt hatte. Und wie dieses Mädchen ihn dabei ansah …


  Die nächsten Minuten spielten sich in einem anderen Raum-Zeit-Kontinuum ab. Ob es wirklich nur Minuten waren oder Tage, konnte Pete nicht mit Sicherheit sagen. Er streifte seine Hose ab, setzte sich wieder neben Lara, nahm sie in die Arme und ließ sich mit ihr auf das Sofa sinken. Überall, wo er ihre nackte Haut verheißungsvoll an seiner spürte, schienen sich neue kleine Kraftwerke voller sexueller Energie zu bilden, die einer unvorstellbar starken Entladung entgegenvibrierten. Er spürte, wie er mit ihr in ein eigenes Privatuniversum glitt, in dem es niemanden außer ihnen gab. Keine Sandra, keinen Jeff, keine Virginie und keine Außenwelt. Nur ihren jungen Körper, der sich vertrauensvoll an seinen schmiegte und erfühlt, erschmeckt werden und sich seiner Bestimmung folgend mit einem männlichen Wesen vereinigen wollte.


  Alles schien gleichzeitig zu geschehen. Das neugierige Streicheln, mit dem Lara seinen Penis erforschte. Das T-Shirt, das hochrutschte und ihre Brüste freigab. Seine Finger, die ihre kleine feuchte Spalte liebkosten, sein Mund an ihren Brüsten, seine Zunge, die schließlich von den Nippeln abließ, tiefer wanderte, eine feine Spur auf ihren Bauch zeichnete, um sich dann mit allen Sinnen auf die winzige Lustperle und das darunterliegende Fötzchen zu konzentrieren, das Lara ihm so wollüstig darbot. Die Überraschung, dass sich tatsächlich ein kleiner Schwall köstlicher, nach Ananas schmeckender Flüssigkeit in seinen Mund ergoss, als sie von einem nicht enden wollenden Orgasmus ergriffen wurde.


  Pete ließ sich von ihrer Erregung mitreißen, ließ es zu, dass sie sich danach voller ungekünstelter, mädchenhafter Neugier seinem Penis widmete, ihn mit Händen und Mund erkundete, folgte ihr zu den Gipfeln der Lust und zwang sich dennoch, kurz vorher zu verharren. Noch nicht, beschwor er sich, noch nicht, und legte sich wieder neben sie.


  Er gönnte sich einen Moment zum Durchatmen, in dem er Lara streichelte und ihre Gier so lange in immer neue Höhen trieb, bis sie, dem uralten weiblichen Impuls folgend, die Beine um ihn schlang, sich stöhnend aufbäumte, an ihn presste und ihn förmlich in sich zog. Sein pochender Schwanz suchte und fand wie von selbst seinen Weg, teilte die seidig glatten Schamlippen, tauchte in das nach Ananas schmeckende köstliche Nass ein und nahm endlich, endlich Millimeter für Millimeter die unberührte Mädchenmuschi in Besitz, die so nachdrücklich danach verlangte, gedehnt und gestoßen zu werden. So fest, so eng schmiegten sich die zuckenden Muskeln um den ungewohnten Fremdkörper, dass Pete zögerte. Dieser kostbare Augenblick war nicht reproduzierbar. Er geschah genau ein einziges Mal im Leben dieser jungen Frau. Er zwang sich, ganz still zu halten und wollte, dass sie ihr Fühlen und Spüren auf das konzentrierte, was da in ihr vor sich ging.


  »Spürst du es?«, flüsterte er sanft. »Spürt du, was da passiert?«


  Lara antwortete nicht, doch das leise Stöhnen, das aus ihrem halb geöffnetem Mund drang, sprach Bände. Sein Penis wurde von den Ausläufern ihres letzten Höhepunkts massiert, ohne dass er sich bewegte. Er hielt so lange still, bis Lara voller Geilheit von selbst anfing, von unten gegen ihn zu drängen, sich unter ihm zu winden.


  Bereitwillig übernahm er ihren Rhythmus, in stetig härter werdenden Stößen, steigerte das Tempo und ließ sie spüren, was es hieß, von einem richtigen Mann gefickt zu werden. Er wusste, dass er sie härter nahm, als sie erwartet hatte, doch er sah keinen Grund mehr, noch länger vorsichtig zu sein. Sie wollte alles, also sollte sie alles bekommen. Und es gefiel ihr. Ihr Stöhnen, ihr gieriges Hüftkreisen, die Art, wie sie sich an ihm rieb, all das verriet, wie sehr sie es genoss.


  Er schlang die Arme um sie und drehte sich mit ihr um, so dass er hinter ihr zu liegen kam. Lara quittierte das Herausgleiten seines Schwanzes mit ungeduldigem Keuchen und reckte ihm ihre triefende Muschi verlangend entgegen, doch Pete hatte nicht vor, erneut einzudringen.


  Er umfasste mit einem Arm ihre schlanke Taille, positionierte seinen Schwanz zwischen den süßen Pobacken und begann mit der freien Hand, zärtlich und gleichzeitig zielstrebig ihren Kitzler zu streicheln, mit den Fingern immer wieder in die Nässe einzutauchen und sie zu verreiben.


  Als sich seine Hand in kreisenden, sanften Bewegungen der zarten Rosette näherte, versteifte sich Lara und schien zurückzuweichen, nur um sich ihm im nächsten Moment in stillem Einverständnis wieder entgegenzuschmiegen. Na also, dachte er begeistert, sie will es auch. Großartig. Sie hatte noch keine Ahnung, wie gut es sich anfühlte, in den Arsch gefickt zu werden, wollte es aber unbedingt wissen. Er konnte sein Glück kaum fassen. Auch dieses erste Mal durfte er diesem zauberhaften Wesen bescheren.


  Druckvoller und zielstrebiger als eben noch massierte er ihre Lustperle, fickte mit zwei Fingern das gar nicht mehr so unschuldige Fötzchen und trieb das Mädchen unbarmherzig ihrem nächsten Höhepunkt entgegen. Längst hatte sie ihm die volle Kontrolle über ihre Lust gewährt. Als er spürte, wie sie erneut zu zittern begann und sich in seinen Armen aufbäumte, drückte er zu. Es funktionierte.


  Kein Ruck, kein schmerzhaftes Eindringen, vor dem sie sich wohl insgeheim gefürchtet hatte. Nur ein sanftes, gleichmäßiges Drücken, unterstützt durch die heftigen Kontraktionen ihres Höhepunkts, ließ seine Eichel durch die stramme Rosette nach innen gleiten, wo es noch enger war als in ihrer Muschi. Verdammt eng. Nun musste er aufpassen. In seinen Hoden machte sich langsam aber sicher das vertraute Ziehen bemerkbar. Sein Schwanz war spritzbereit bis in den letzten Nerv. Eine einzige unbedachte Bewegung, und er würde die Vereinbarung brechen. Das durfte nicht passieren, schließlich vertraute ihm Lara voll und ganz.


  Er verzichtete darauf, sie richtig zu stoßen, sondern zog sich vorsichtig und ganz langsam einige Zentimeter zurück, um sich dann ebenso langsam wieder hineinzubohren.


  Ficken in Zeitlupe, dachte er glücklich, und das mit einer Frau, die fast noch ein Mädchen war und all diese süßen Empfindungen zum ersten Mal erlebte. Mit ihm. Wie in seiner Phantasie. Nur viel, viel schöner. Er schloss die Augen, barg sein Gesicht in Laras Haar und gab sich ganz dem Zauber des Augenblicks hin.


  Ein Schatten fiel über ihn.


  »Wie schön, ihr habt euch also zusammengefunden? Hach, das freut mich!«


  Erschrocken riss er die Augen wieder auf, als er die Stimme hörte. Auch Lara zuckte zusammen und versuchte, mit den Händen ihren Schoß zu bedecken.


  Virginie stand vor dem Sofa, nur mit einem seiner Hemden bekleidet, das wie ein Kimono ihren nackten Körper mehr inszenierte als verhüllte.


  »Schatz, was machst du denn hier?«, stammelte er. »Ich …«


  Virginie lachte gutgelaunt.


  »Nun schaut nicht so erschrocken, es ist alles in Ordnung.


  »Ist es das?«


  »Na klar. Oder dachtest du, euer Treffen hier sei eine Überraschung für mich?«


  Sie lächelte auf Lara und Pete hinab.


  »Hallo meine Süße, gefällt es dir?«, fragte sie. Lara nickte verdattert. Sagen konnte sie nichts. Virginie schien auch nicht mit einer Antwort zu rechnen.


  »Es ist ein toller Liebhaber, nicht wahr?«, schwärmte sie. »Ich dachte, bevor du ihr doch noch aus Versehen in den Popo spritzt, sage ich euch mal hallo.«


  »It’s only Love«, schon wieder das selbe Lied, dachte Pete, als ihm auffiel, dass die ganze Zeit diese CD von Simply Red ganz leise als Endloswiederholung im Hintergrund mitlief. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er jetzt tun sollte. Oder wie er sich zu fühlen hatte. Virginies Auftauchen setzte der Absurdität dieser Nacht die Krone auf. Lustigerweise hatte sie recht. Sie war genau in dem Moment erschienen, als seine Selbstbeherrschung an ihre Grenze geraten war und hatte die Lage entschärft. Wenn auch nicht endgültig. Noch immer steckte sein Schwanz in dem prachtvollen Mädchenarsch und pochte, pulsierte und verlangte nach Bewegung. Unschlüssig wartete er. Was sollte er tun? Und warum war Virginie um diese Zeit so fit? Von ihrer Müdigkeit war nichts mehr zu sehen, sie wirkte so frisch und ausgeruht, als sei es heller Tag. Hatte sie ihre Erschöpfung nur vorgetäuscht?


  »Ich hatte doch darum gebeten, dass wir ungestört bleiben«, polterte Jeff und kam zu ihnen, mit Sandra im Arm. Ihrem entspannten Gesichtsausdruck war anzusehen, dass die beiden in der Zwischenzeit nicht untätig geblieben waren.


  »Oh hallo, Jeff, sehr erfreut!«, begrüßte Virginie die beiden, ohne das Hemd zu schließen oder ihre nackten Brüste zu bedecken. »Wir kennen uns noch nicht persönlich. Ich bin Petes Verlobte. Ich hatte Ihnen die Links und das Video von ihm geschickt und dieses Treffen arrangiert. Bitte verzeihen Sie mir diese kleine List, aber ich wusste nicht, wie ich es anders machen sollte.«


  »Na, da brat mir doch einer einen Storch«, rief Jeff ungläubig. »Deswegen war Ihr Liebster vorhin so baff? Der Ärmste wusste gar nicht, warum wir hier sind?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Virginie. »Sonst wäre es doch nicht echt gewesen.«


  »Wie, echt?«, fragten Jeff und Pete im Chor.


  Virginie drehte sich um.


  »Mein Schatz, ich kenne dich. Du wolltest das doch schon lange mal machen. Diese Fernfahrerlegenden waren nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Also habe ich beschlossen, dir ein wenig zu helfen.«


  Sie wandte sich wieder an Jeff und Sandra.


  »Sie müssen wissen, er träumt seit Jahren davon, so ein unschuldiges blondes Engelchen zu ficken. Aber er hätte es wohl in hundert Jahren nicht gewagt, wirklich aktiv zu werden. Es ist ja auch nicht ganz ungefährlich, heutzutage junge Mädchen auf Verdacht anzubaggern. Ein falsches Wort am falschen Ort, und Sie haben es mit der Staatsanwaltschaft zu tun. Deshalb habe ich ein wenig recher…«


  »Woher zum Geier weißt du das denn?«, entfuhr es Pete. »Ich hab dir das nie erzählt!« Er wollte sich aus Lara zurückziehen und aufstehen, doch Virginie bedeutete ihm, genau so zu bleiben, wie er war. Pete verstand gar nichts mehr. Wie konnte Virginie ihn so voller Liebe ansehen, während sein Schwanz im Po dieses Mädchens steckte? Warum war sie nicht eifersüchtig? Gekränkt? Wütend?


  »Sie sind ja vielleicht ein tolles Mädchen«, stellte Jeff verblüfft fest. »Schaffen es, uns alle hier zusammenzubringen, ohne dass einer etwas ahnt. Klasse.« Er musterte sie neugierig. »Und was haben Sie davon? Warum tun Sie so etwas, statt wie andere Frauen den Haushalt zu schmeißen und sich aufs Schuhekaufen zu konzentrieren?«


  »Weil ich meinen Schatz liebe«, sagte sie schlicht.


  »Ist das romantisch«, seufzte Sandra. »Siehst du, ich sagte dir doch, zu so einem Mann gehört bestimmt eine wunderbare Frau!«


  »Dankeschön«, sagte Virginie und deutete eine Verbeugung an. »Ganz so uneigennützig war es natürlich nicht von mir. Wenn Sie uns entschuldigen, ich wäre gerne einen Moment mit den beiden allein.«


  »Aber selbstverständlich«, sagte Sandra und zog Jeff mit sich fort.


  Virginie wandte sich wieder um zum Sofa, setzte sich neben Lara und streichelte zärtlich über ihren flachen Bauch, ließ die Hand dann über Petes Hüfte gleiten, um wieder zu Lara zurückzukehren. Allein der Anblick ihrer zarten Hand auf dem Bauch des Mädchens reichte aus, um Pete sofort wieder an den Rand der Ekstase zu treiben. Würde am Ende auch der zweite Teil seiner Phantasie wahr werden?


  »Phantasien sind zum Ausleben da, finden Sie nicht?«, sagte sie wissend. »Findest du nicht auch?«


  »Mein Schatz, ich stehe völlig auf der Leitung«, sagte Pete. »Du hast Bilder und ein Video von mir gemacht? Wann denn? Wo denn?«


  »Von uns beiden«, korrigierte Virginie. »Weißt du noch? Als wir uns letztes Jahr in Spanien im Hotelpool geliebt haben? Du selbst hast vorgeschlagen, dass wir ein spezielles Urlaubsvideo als Erinnerung drehen sollen. Damit uns im Winter nicht kalt wird, weißt du noch?«


  Pete schwante etwas.


  »Hast du das etwa veröffentlicht?«


  »Nein, wo denkst du hin«, wehrte sie entrüstet ab. »Nur Jeff, Sandra und ihrer Tochter habe ich es gezeigt. Einen kleinen Ausschnitt davon. Ich wusste, dass sie genau dein Typ ist. Und so, wie ich das sehe, war sie ihrerseits nicht gerade enttäuscht von dir …«


  Sie fuhr vorsichtig zwischen Laras geschlossene Schenkel. Lara war so überrascht, dass sie sich nicht rührte, sondern wartete, wie es weitergehen würde.


  »Schätzchen, du bist ja ganz wund«, stellte Virginie besorgt fest. »Hat er dich so hart rangenommen? Ja, das kann er gut«, setzte sie hinzu. »Soll ich dir helfen, dich ein wenig zu entspannen? Du wirst sehen, das tut gut. Hmmm, das wollte ich schon lange mal wieder machen …«


  Pete merkte Lara an, dass sie mit sich kämpfte und nicht wusste, ob sie die fremde Frau an sich heranlassen sollte oder nicht. Doch nach mehreren Orgasmen und vielen neuen, intensiven Eindrücken schien sie noch immer neugierig genug auf mehr zu sein, und sie ließ Virginie gewähren. Was für ein Wahnsinnsbild, dachte Pete begeistert. Schon wieder begann sein Schwanz verheißungsvoll zu pochen. Dabei zuzusehen, wie Virginie zärtlich Laras Schenkel streichelte, sie dann ein wenig auseinanderdrückte und die geschwollene, gerötete Mädchenfotze betrachtete, reizte ihn ungeheuer. Seit wann interessierte sich seine Verlobte für Frauen? Diese Seite an ihr kannte er noch gar nicht. Aber gut, er würde mitspielen.


  So hauchzart, wie es nur eine Frau vermochte, begann Virginie, mit Lippen und Zunge den Kitzler des Mädchens zu liebkosen, und schob dabei den Zeigefinger ganz langsam in ihr enges Lustloch, mit der Handfläche nach oben, krümmte ihn und stimulierte den G-Punkt des Mädchens mit der Fingerkuppe. Gleichmäßig, mit wenig Druck, unablässig. Lara schien von ihrer eigenen Reaktion völlig überrumpelt zu sein und kam nach einer Minute. Diesmal nahm sie den Orgasmus nicht selig lächelnd hin, sondern stemmte sich hoch, ungläubig, fassungslos, und schaute zu, was Virginie da mit ihr anstellte. Pete knirschte mit den Zähnen und wusste nicht, was er tun sollte. Obwohl er stillhielt, wurde sein Schwanz durch die ständigen Muskelzuckungen permanent massiert. Und dazu noch der Anblick von Virginie, wie sie dieses Mädchen in neue, unbekannte Gefilde der Geilheit trieb. Heiliger Strohsack, wer soll das aushalten, dachte er ungeduldig. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, den Deal zu ignorieren, ein paarmal herzhaft zuzustoßen und der Kleinen einfach seinen Saft in den Arsch zu feuern.


  Virginie schien seine Gedanken zu lesen.


  Sie hob den Kopf und sah Pete an.


  »Mein armer Liebling, du musst ja zum Platzen geil sein. Tröste dich, ich bin’s auch. Hast du nicht Lust, dich endlich richtig auszuspritzen? Was meinst du?«


  Sie kletterte auf das Sofa, kniete sich zwischen Laras Beine, beugte sich nach vorne und lächelte ihn wollüstig an.


  Diesmal begriff Pete sofort. Vorsichtig zog er sich aus Lara zurück, riss Virginie in seine Arme, küsste sie leidenschaftlich, kniete sich dann entschlossen hinter sie und fasste sie mit beiden Händen bei den Hüften.


  »Dir ist schon klar, dass ich geil wie zehn Matrosen bin?«, fragte er.


  »Das hoffe ich, mein Schatz«, flüsterte sie. »Ich will schließlich auch was von der Aktion haben. Oh jaaaa«, keuchte sie, als er seinen Schwanz in voller Länge in sie schob. »Meine Güte, so groß war der schon lange nicht mehr. Die Kleine hat dich rasend scharf gemacht, ja?«


  »Worauf du deinen Knackarsch verwetten kannst«, murmelte Pete.


  »Danke, mein Schätzchen«, sagte Virginie und hauchte Lara einen Kuss auf ihren keck hervorstehenden Kitzler.


  Pete sah es und beschloss, alle weiteren Fragen auf morgen zu verschieben. Zu lange war er Lara und ihren Eltern zuliebe an der Grenze zur erlösenden Ekstase entlangbalanciert, hatte dafür gesorgt, dass das Mädchen kam und kam, immer wieder, ohne dass er sich selbst befriedigen konnte. Nun wollte er nicht mehr warten.


  Endlich durfte er ohne Rücksicht auf Verluste losficken, schnell und hart, wie er es liebte. Schon nach wenigen Stößen wusste er, dass das ein wilder, aber kurzer Ritt werden würde.


  So aufregend es mit Lara gewesen war, Virginie gehörte zu einer ganz anderen Liga. Sie war kein Mädchen, sondern eine richtige Frau. Eine Frau, die ihren Körper kannte, sich ihrer Geilheit nicht schämte und den Sex bis an die Grenze des Erträglichen auszukosten vermochte. So wie jetzt. Eben noch hatte sie sich zärtlich um Lara gekümmert, jetzt stützte sie sich hoch auf die Hände und bockte seinen Stößen gierig mit dem Hinterteil entgegen, beobachtet von dem Mädchen, das befriedigt, erschöpft aber neugierig mit gespreizten Beinen vor ihnen lag.


  »Ja, fick mich, mein Liebling«, schrie sie, so laut, dass sich ihre Stimme an den gemauerten Wänden brach. »Nimm mich und spritz mich voll, komm, lass es raus, ich bin gleich soweit, gleich, jetzt, ooooh …« Sie brach ab und gab sich ihrem Orgasmus hin. Pete hörte, wie ihr tiefes, fast maskulines Stöhnen sich mit dem Rauschen in seinen Ohren vermischte. Was da aus seinen Eiern hochstieg, war nicht nur der übliche Schwall Sperma. Es war eine Entladung, die seinen ganzen Körper ergriff. Die ersten drei Spritzer bekam er noch mit, dann versagten ihm die Sinne …

  



  ***

  



  John schüttelte den Kopf, als Aimée geendet hatte.


  »Seine Freundin hat wirklich alles arrangiert?«, fragte er. »Den Kontakt geknüpft, heimlich Fotos und ein Video verschickt, das Hotel ausgesucht?«


  »Und damit nicht genug«, bestätigte Aimée. »Sie hatte es so geschickt eingefädelt, dass Pete dachte, er sei ganz allein auf die Idee gekommen, in dieser Nacht hierherzufahren, und müsse das vor seiner Freundin verheimlichen.«


  »Finde ich toll von der Frau«, sagte Luise. »Für die meisten anderen Frauen wäre das ein glatter Trennungsgrund.«


  »Und für dich?«, wollte John wissen.


  »Gute Frage«, sagte sie. »Ich weiß es nicht. Aber ich denke, so eine Aktion ist ehrlicher als eine heimliche Liebelei. Auch wenn’s bestimmt ein gewaltiger Schock für Pete war, als er die Zusammenhänge erkannt hat.«


  »Da haben Sie recht«, sagte Aimée. »Der Ärmste war am nächsten Morgen ganz kleinlaut. Kein Wunder. Schließlich lernte er nicht nur seine Freundin, sondern auch sich selbst von einer ganz neuen Seite kennen. Es dürfte Sie nicht überraschen zu hören, dass die beiden seit vielen Jahren ein glückliches Ehepaar sind?«


  »Darauf trinke ich«, sagte John und stieß mit Aimée und Luise an. »Wenn nur die Hälfte dieser neckischen Verschwörungsgeschichte wahr ist, dann war das eine höchst vergnügliche Angelegenheit für die fünf Nachtschwärmer. Aber sagen Sie, Aimée, wenn sich das alles hier in diesem Raum abgespielt hat, wie kann es sein, dass keiner Ihrer anderen Gäste davon etwas mitbekam?«


  Aimée lächelte nachsichtig.


  »Hören Sie etwas?«, fragte sie.


  »Nein, was sollte ich denn hören?«


  »Genau.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Das Haus ist sehr alt, wissen Sie. Wie bereits erwähnt, es war in heruntergekommenem Zustand, als die Vorbesitzerin es kaufte. Sie restaurierte es weitgehend originalgetreu über Monate hinweg, und zwar im alten Stil. Massive Wände, lehmgefüllte Zwischendecken, altes Holz, keine Hohlräume, kein Plastik, kein Pfusch. Dieses Haus ist im wahrsten Sinne des Wortes verschwiegen und hütet seine Geheimnisse selbst.«


  »Und dennoch wissen Sie über einige dieser Geheimnisse erstaunlich gut Bescheid«, sagte Luise. »Verraten Sie uns noch ein wenig mehr?«


  Schon wieder donnerte es in der Ferne. Das Gewitter war nicht mehr weit weg. Aimée wartete. Sie wollte nicht zu bereitwillig nachgeben. Die beiden sollten glauben, sie zu den Enthüllungen überredet zu haben. Umso aufmerksamer und feinfühliger würden sie sein, wenn es am Ende des Abends ernst wurde. Aimée war gespannt, wie das Paar wohl auf die Situation reagieren würde. Nun, in wenigen Stunden würden sie es wissen.


  »Sehr gerne«, sagte sie. »Wissen Sie, dieses Haus hat nicht nur ungezügelte Leidenschaft und Rachedramen gesehen, sondern war auch Schauplatz wahrhaftiger Liebesgeschichten.«


  »Liebe«, sagte John gedehnt. »Liebesgeschichten sind doch langweilig, viel zu schnulzig!«


  »Na, ob Sie sich da mal nicht irren?«, fragte Aimée. »Wenn das Schicksal beschließt, zwei Menschen zusammenbringen, die zueinander finden sollen, dann nimmt es dabei manchmal sehr kuriose Wege. So kurios, dass man glauben könnte, das Ganze sei ein frei erfundenes modernes Märchen …«


  Episode 2

  LIEBE MACHEN


  »Es war nur Sex? Es war nur Sex?«, wiederholte Helen sauer. »Woher kenne ich diese Platte bloß? Lass mal überlegen. Richtig, das hast du mir bei deinen letzten beiden Affären auch erzählt. Sag mal, was glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du mir so einen Stuss auftischst?«


  Sie klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und scherte aus, um einen LKW zu überholen.


  »Wieso hast du nicht den Mumm, wenigstens jetzt die Wahrheit zu sagen?« Ihre Nackenmuskeln verkrampften sich. Was einerseits an der unbequemen Haltung lag, andererseits daran, dass der Mann am anderen Ende ihr den letzten Nerv raubte. Der Mann, den sie bis vor wenigen Tagen noch als ihren geliebten Ehemann betrachtet hatte. Bis die Wirklichkeit ihrem vermeintlichen Eheglück einen vernichtenden Schlag versetzte und alles veränderte.


  »Weißt du was? Es ist mir ganz egal, wie du es nennst. Du hast mich monatelang angelogen, mich mit deiner Schauspielerei und den ständigen Ausflücht…«


  Wieder fiel er ihr ins Wort.


  »Worüber willst denn jetzt noch reden?«, brüllte sie. »Darüber, wo meine Anteile liegen? Dass ich dich zu diesen drei Affären gezwungen hätte, weil ich ja sooo verständnislos und distanziert bin und das Ego meines armen, hart arbeitenden Ehemannes nicht genug gestreichelt habe? Ich glaube, du liest zu viele Frauenzeitschriften.« Prompt wurde der Klang der Stimme am anderen Ende weinerlich. Helen hatte genug.


  »Ach Gottchen, nun kommt wieder die Opfermasche, wie? Ich als herzlose Gattin und du als der übersensible Mann, der sich nach Liebe sehnt. Ich kotz’ gleich. Du hattest in mir eine Partnerin, die mit dir durch dick und dünn gegangen ist. Wir hätten über alles reden können. Alles! Dass du deinen Schwanz in anderen Frauen versenkt hast, okay, das war scheiße, aber ich hätte es dir verziehen. Damit hätte ich leben können! Ich bin schließlich keine prüde Zicke. Aber mit deinen unerträglichen Lügen? Dem jahrelangen Schmierentheater vom liebenden Ehemann auf spiritueller Sinnsuche? Warum die Show? Damit dir das warme Nest erhalten bleibt? Weil du das komfortable Leben in meinem Haus nicht gegen das in einer Single-Mietwohnung eintauschen wolltest? Ach nein, ich vergaß, es war, weil du mich liebst. Erzähl das deiner Gespielin, die ist noch jung genug, um dir so einen Quatsch abzukauf…« Als er erneut versuchen wollte, sie zu beschwichtigen, riss Helen der Geduldsfaden.


  »Wage es nicht, mich noch ein einziges Mal zu unterbrechen! Ich habe lange genug geschwiegen. Jetzt rede ich, und ich rate dir zuzuhören, denn es wird das Letzte sein, was du von mir hörst. Ab morgen kommunizierst du mit meinem Scheidungsanwalt. Jahrelang hast du mir eingeredet, ich sei grundlos eifersüchtig! Ich würde Gespenster sehen, litte gar an Paranoia! Du hast es gewagt, meine Intuition in Frage zu stellen und mich bewusst belogen, immer wieder! Weißt du noch, dass ich dich letztes Jahr gefragt habe, ob dir in unserer Ehe etwas fehlt? Als ich immer wieder versucht habe, an dich heranzukommen und treudoof die Fehler bei mir gesucht habe? Du Scheißkerl! Du verlogener feiger Scheißkerl! Hättest du ein einziges Mal die Wahrheit gesagt, statt mich eiskalt einer Gehirnwäsche zu unterziehen und mich vor deinen Frauen zu erniedrigen, dann gäbe es vielleicht noch eine Basis. Aber so? Niemals, ich bin fertig mit dir, ein für alle Mal!«


  Sie drückte das Gespräch weg, warf das Handy auf den Rücksitz und gab Gas. In weiser Voraussicht hatte sie alle Buchungen für dieses Wochenende nur auf ihren Namen vorgenommen. So konnte sie das »romantische Traumwochenende«, wie es offiziell in der Broschüre hieß, wenigstens genießen, statt stornieren zu müssen. Was für eine Farce, dachte sie und wischte die Tränen weg, die ihr vor Wut und Schmerz immer wieder in die Augen stiegen.


  Vor einer Woche war noch alles anders gewesen. Besorgt aber hoffnungsvoll hatte sie nach einer Möglichkeit gesucht, die scheinbar stressbedingte Distanz zwischen ihnen beiden aufzulösen. Als ihr aus dem Briefkasten diese kleine Broschüre entgegenrutschte, fühlte es sich an wie ein Zeichen. Werbung für ein Romantikhotel mitten im Wald, an einem See, einige hundert Kilometer von zuhause entfernt. Mit besonderen Angeboten für Paare. Genau das Richtige, um gemeinsam abzuschalten. Als sie vorgeschlagen hatte, zwei Tage dort zu verbringen, hatte er begeistert zugestimmt. Paarzeit genießen, wie er es genannt hatte. Helen fühlte den Zorn als heiße Wolke in sich aufsteigen, als sie daran dachte. Was für ein Heuchler.


  Wie konnte ich nur so blind sein, dachte sie. Sie schaltete und trat wieder beherzt aufs Gas. Der Wagen schoss mit Tempo 140 die kurvige Landstraße entlang. Verboten. Und wennschon. Sie hatte keine Lust mehr, sich an die Regeln zu halten. Sie drehte die Lautstärke der Stereoanlage auf und ließ kräftige Gitarrenlänge aus den Boxen strömen, öffnete das Fenster und genoss es, von der Musik und dem warmen Sommerwind umweht zu werden. Er duftete nach Wald, nach Kräutern und Moos. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so tief durchgeatmet hatte. Es war, als sei mit dem Auffliegen der infamen Intrigen ihres Mannes auch eine zentnerschwere Last von ihr abgefallen. Alles war in Ordnung. Sie hatte sich nicht getäuscht. Ihr ungutes Bauchgefühl war von Anfang an richtig gewesen, nur aus Ängstlichkeit hatte sie es so lange verdrängt. Nie wieder würde sie zulassen, dass das geschah.


  Als sie schließlich die Auffahrt zu dem Hotel erreichte, hatte sie das Gefühl, nach Hause zu kommen. Es sah wunderschön aus, wie es da stand, wie ein überdimensionales Puppenhaus, beschützt von mächtigen alten Bäumen. Paarzeit, von wegen, dachte sie. Eine Alleinzeit wird das. Ich werde es mir so gut gehen lassen wie schon lange nicht mehr. Danach sehen wir weiter.


  Zehn Minuten später hatte sie eingecheckt, schloss die Tür ihres Zimmers hinter sich, stellte die Tasche ab und ließ sich rückwärts mit ausgebreiteten Armen auf das breite Bett fallen. Die schneeweiße Wäsche knisterte und duftete nach Lavendel und Zedernholz. Durch den geöffneten Fensterflügel hörte sie das Gezwitscher der Vögel. Sonst gab es keine Geräusche. Herrlich. Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und überlegte. Was sollte sie als Nächstes tun? Die Gegend erkunden? Einen Sprung in den Pool wagen? Oder in den See? Oder einfach schlafen und alles vergessen?


  Helen fühlte sich merkwürdig. Einerseits unternehmungslustig, andererseits vollkommen erschöpft. Sie wusste auch warum. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte sie loslassen. Sie spürte keinen Zwang mehr, ständig in Alarmbereitschaft sein zu müssen. Ständig auf etwas reagieren, eine Dissonanz ausbalancieren, Unstimmigkeiten verdrängen, überspielen zu müssen. Niemand forderte von ihr, dass sie funktionierte, den schönen Schein einer Bilderbuchehe aufrecht erhielt, obwohl sie im tiefsten Herzen spürte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Das kräftefressende Hamsterrad stand still. Die Zeit der Schauspielerei war vorbei.


  Sie tauschte den schicken hellen Hosenanzug gegen Jeans und T-Shirt und ging hinunter zum Empfang. Aimée stand hinter der Theke und verabschiedete gerade einen Gast.


  Bevor Helen etwas sagen konnte, wurde sie von der Hotelbesitzerin begrüßt.


  »Ah Helen, schön dass Sie vorbeischauen, ich habe eben an Sie gedacht!«


  »Danke, wie komme ich zu der Ehre?«


  »Meine Assistentin sagte mir, dass Sie sich nach dem Folkfestival am See erkundigt hätten. Möchten Sie hingehen? Ich kann Ihnen einiges dar…«


  »Welches Festival?«


  Helen wusste genau, dass sie beim Einchecken über nichts dergleichen gesprochen hatte.


  »Das muss ein Missverständnis sein.«


  »Na, das Musikfestival!«, antwortete Aimée. »Die größte Attraktion in dieser Gegend, ach, was sag ich, weit über die Region hinaus bekannt! Es findet heute und morgen statt. Ich dachte, deshalb hätten Sie das Romantik-Wochenende für Zwei gebucht?«


  »Nein«, sagte Helen kühl. »Nicht deswegen.«


  Erinnere mich bloß nicht daran, dachte sie bitter.


  »Dann hat meine Assistentin Sie wohl falsch verstanden«, sagte Aimée. »Macht ja nichts, jedenfalls werden Sie sich gut amüsieren, sollten Sie Lust haben, dort hinzugehen. Es gibt mehrere Bühnen, auf denen erstklassige Musiker auftreten werden, ein Rahmenprogramm mit Kunsthandwerksmarkt, jede Menge gutes Essen …«


  »Das klingt gut, danke für den Tipp.«


  »Gerne. Wenn Sie Fragen zur Umgebung haben, wenden Sie sich bitte jederzeit an mich. Wir organisieren täglich für unsere Gäste Ausflüge zur Sternwarte, Wanderungen und Ausritte. Unsere Ställe und Koppeln befinden sich dort drüben, es sind nur ein paar Minuten zu Fuß durch den Wald.« Sie deutete nach Westen. »Wenn Sie mögen, können Sie sich am See ein Boot mieten. Der Pool und das Solarium stehen Ihnen ebenfalls rund um die Uhr zur Verfügung.«


  Reiten, dachte Helen. Warum eigentlich nicht? Dieses Angebot war ihr bei der Buchung gar nicht aufgefallen. Sie wusste auch, warum. Schließlich litt derjenige, dem die Einladung gegolten hatte, unter einer Heidenangst vor Pferden, und sie hatte die Möglichkeit bereits unbewusst brav ausgeblendet. Was dem Göttergatten missfiel, hatte nicht zu existieren, basta. Sie war seit Jahrzehnten nicht mehr im Sattel unterwegs gewesen, obwohl sie es vor ihrer Ehe geliebt hatte. Wieso habe ich das überhaupt so lange mitgemacht? Astreine Pawloff’sche Konditionierung.


  Die Vorstellung, die romantische Umgebung auf dem Rücken eines Pferdes zu erkunden, gefiel ihr gut. Sie drehte sich um und machte sich direkt auf den Weg. Dabei nahm sie die inspirierende Natur ringsum mit allen Sinnen wahr. Der Waldboden federte unter ihren Füßen, die Sonne wärmte selbst im Schatten, der Wind rauschte in den Baumkronen und transportierte den feinen Heu- und Stallgeruch in Helens Nasenflügel.


  Sofort wurden Erinnerungen wach. An die Zeit, in der es noch keine Ehe, keinen narzisstischen, egoistischen Mann und keine Lügen in ihrem Leben gegeben hatte. Helen spürte, wie eine Tür in ihrem Empfinden zufiel, die sich wohl nie wieder öffnen lassen würde. Gleichzeitig meldeten sich ihre Lebensgeister zurück, die viel zu lange vor der beklemmenden, gezwungenen Atmosphäre zuhause in Deckung gegangen waren. Donnerwetter, dachte sie. Dass sich ihre kleine Flucht hierher so schnell und so intensiv auf ihr Wohlbefinden auswirken würde, damit hatte sie nicht gerechnet.


  Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Blaues durch die Luft wirbeln. Ein Stück Stoff tänzelte wie ein exotischer Riesenschmetterling durch die Luft, näherte sich in rasantem Tempo, steuerte auf Helen zu und landete auf ihrer rechten Schulter.


  »Bitte halten Sie ihn fest, ja?«, flehte eine atemlose Männerstimme. Helen sah einen Mann den Weg entlanglaufen, direkt auf sie zu. Verdutzt zog sie den Stoff von ihrer Schulter – und erstarrte, so sehr traf sie der Schock.


  »Ich danke Ihnen«, sagte der Mann, der inzwischen vor ihr stand. Helen nahm ihn nicht wahr. Dieses tiefe, leuchtende Indigoblau …


  Nur zu gut war es ihr vertraut. Auch der unverwechselbare Stoff; ein federleichtes, weiches Gemisch aus Kaschmir und Seide. So zart gewebt, dass man hindurch sehen konnte.


  »Ja, dankeschön nochmal«, wiederholte der Mann und wartete darauf, dass sie etwas sagte.


  Helen reagierte nicht. Das Blau des Stoffes verschwamm vor ihren Augen. Genau so einen Schal hatte sie vor einem Jahr auf einer Modemesse in Italien erstanden und ihn ihrem Mann geschenkt. Das Stück stammte aus einer limitierten Kollektion. Mit der Nagelschere hatte sie sorgsam das Fähnchen herausgetrennt, weil er keine Etiketten in Kleidungsstücken mochte. Oh, er hatte sich gefreut, sehr sogar. Hatte ihn ein paar Tage lang ständig getragen, nur um ihn dann irgendwo zu verlieren. Angeblich am Flughafen liegengelassen. Damals hatte sie die Geschichte geglaubt. Doch mit dem Wissen über seine Affären erschienen die vielen Reisen heute in einem ganz anderen Licht. Ganz kurz blitzte ein gemeiner, fieser Gedanke durch ihren Kopf, um gleich wieder zu verschwinden.


  »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte der Unbekannte. »Haben Sie sich so erschrocken? Das wollte ich nicht.«


  Erst jetzt wurde Helen bewusst, dass der Schalbesitzer nicht ihr Mann war, sondern ein Unbekannter, der darauf wartete, das edle Stück wiederzubekommen. Und dass das, was sie in der Hand hielt, keinesfalls derselbe Schal sein konnte, sondern ihr lediglich ihre verletzten Gefühle einen Streich spielten. Sie sammelte sich.


  »Alles bestens. Hier haben Sie Ihren kleinen Ausreißer.«


  Es klang wie Aufreißer. Um den Mann nicht auf die Idee kommen zu lassen, sie hätte eine frivole Anspielung gemacht, ergänzte sie den Satz hastig.


  »Ist das nicht putzig? Flatternde Walletücher im Sommerwind, die zwei Hotelgäste zu einer Kontaktaufnahme nötigen«, alberte sie betont sarkastisch. »In einem Film würden jetzt Streicher eingeblendet, wir würden uns tief in die Augen sehen und …«


  Offenbar war ihr Sarkasmus nicht eindeutig genug, denn der Mann zog die Mundwinkel nach unten.


  »Nein danke«, sagte er. »Das war kein Trick, um Sie anzubaggern. Mein Bedarf an hollywoodreifen Schmonzetten ist für dieses Leben gedeckt.«


  »Wie bitte?« Helen konnte nicht glauben, dass er das ernst nahm. »Nein, ich meinte nur, im Film wäre es …« Sie musste wohl sehr verdutzt geschaut haben, denn er antwortete, einen Ton milder:


  »Das war unhöflich, entschuldigen Sie bitte. Es ist heute wohl einfach nicht mein Tag.«


  »Na, warum klingt das nur so vertraut«, sagte Helen. »Keine Sorge, unhöflich waren Sie nicht. Unhöflich wäre es, wenn ich mich verdrückt hätte und den Schal behalten würde. Die Farbe ist wunderschön. Und das Material erst. Ich hatte meinem M…« Sag es nicht, befahl sie sich, sag es bloß nicht. Sie schaffte es, den entscheidenden Satz runterzuschlucken.


  »Wenn das so ist, behalten Sie ihn.«


  »Wie jetzt, ernsthaft?«


  »Mögen Sie ihn?«


  »Ja, natürlich!«


  »Dann gehört er Ihnen.« Er reichte ihn ihr mit ausgestreckter Hand. »Warum?«


  »Darum.«


  »Äh, danke.«


  Mehr konnte Helen nicht sagen. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Das weiche Gewebe schmiegte sich gegen ihre Hand wie ein verschmustes Haustier.


  Dann endlich, als körperlicher Ruck spürbar, wurde ihr bewusst, was gerade geschah. Sie war so auf den Schal fixiert gewesen, dass ihr entgangen war, wie unverschämt gut der Mann aussah, der da in Jeans und weißem T-Shirt vor ihr stand. Mit seiner Größe von ungefähr einsneunzig und den dichten, dunkelblonden Haaren war er eindeutig ein Frauentyp. Wenn auch der Ausdruck in seinem Gesicht nicht gerade der eines selbstsicheren Überfliegers war. Die Haut wirkte ein wenig blass, die Wangen hohl, und unter den Augen zeichneten sich Ringe ab, die auf zu wenig Schlaf schließen ließen. Trotzdem, er war einer der schönsten Männer, denen Helen bisher begegnet war. Genau diese Sorte Mann war es, die sie normalerweise in hormonelle Ausnahmezustände versetzte und früher oder später in Schwierigkeiten brachte.


  Sie spürte in sich hinein und staunte. Außer mäßigem Interesse und Sympathie fühlte sie nichts. Kein Kribbeln, kein Herzklopfen wie sonst. Warum reagierte sie nicht auf den Mann? Warum stand sie so ruhig da, als hielte sie ein Schwätzchen mit ihrer Friseurin?


  »Ja dann …«, sagte er und blieb unschlüssig stehen. »Was haben Sie noch Schönes vor?«, fragte er. »Möchten Sie sich die Ställe ansehen?«


  »Genau dorthin war ich gerade unterwegs.«


  »Wollen wir zusammen hingehen?«, schlug er vor. »Ich möchte morgen früh ausreiten und mich schon einmal mit einem Pferd anfreunden. Es ist lange her, dass ich im Sattel saß.«


  »Dito«, sagte Helen und legte sich den Schal locker um den Hals. Dicht nebeneinander gingen sie auf dem schmalen Waldweg in Richtung Stall. »Ich bin so lange nicht mehr geritten, und jetzt habe ich das Gefühl, ich kann’s kaum erwarten. Mir war gar nicht klar, wie sehr es mir all die Jahre fehlte.«


  »Dann sind Sie früher geritten?«


  »Leidenschaftlich gerne.«


  »Dachte ich mir«, sagte er. »Der Traum eines jeden Mädchens, nicht wahr?«


  »Mädchen?«, rief Helen. »Was ist denn das für ein Klischee?«


  »Nun, über achtzig Prozent aller jungen Mädchen lieben Pferde und …«


  »Gähn«, machte sie. »Über sechsundneunzig-komma-vier Prozent aller Männer schmeißen im Wald mit Luxustextilien nach fremden Frauen. So. Was sagt uns das?«


  Sie wusste nicht, warum sie so genervt reagierte. Er hatte ja nichts Schlimmes gesagt. Doch an dem Fremden war etwas, das sich seltsam vertraut anfühlte. So vertraut, dass sie nicht nur keinerlei Schmetterlinge verspürte, sondern auch keine Veranlassung dazu sah, höfliche Konversation zu machen.


  »Schon gut«, sagte er beschwichtigend.


  »Nein, nicht gut«, knurrte sie. »Ich habe keine Lust auf belangloses Gewäsch. Ich habe so verdammt wenig Lust darauf, dass ich in den nächsten Baum beißen werde, wenn Sie noch so einen Allgemeinplatz strapazieren!« Sie redete sich in Rage. »Wir können über echte Dinge reden. Möchten Sie das? Wichtige Dinge, die Ihnen etwas bedeuten? Ich auch. Aber das oberflächliche Höflichsein habe ich einfach satt. Sowas von satt.«


  In den letzten Worten klangen unüberhörbar ihr Frust und der Zorn über die dreisten Lügen ihres Ehemannes an. Nichts davon hatte mit ihrem unbekannten Begleiter zu tun. Und sie hätte es ihm nicht übel genommen, wenn er sich nun verabschieden würde. Ich würde mich auch nicht so anblaffen lassen, dachte sie. Doch er ging weiterhin neben ihr her und schien nachzudenken.


  Helen wartete.


  »Sie haben recht«, sagte er nach einer kleinen Pause. »Ich habe es verlernt, zu sagen, was ich meine, ist das zu fassen? Und gerade eben wird es mir bewusst.«


  Helen horchte auf. Auf einmal fehlte der süffisante Unterton in seiner Stimme. Stattdessen klang da plötzlich etwas an, das ihr Herz berührte.


  »Und was Ihr Interesse an den Pferden angeht«, ergänzte er ruhig, »ich wollte mich keineswegs über Sie lustig machen.«


  »Keine Bange, das schaffe ich schon selbst«, gab sie versöhnlich zurück. »Ich lache mich seit Tagen über mich tot, so lustig finde ich mich. Es ist zum Schreien komisch, wenn man zufällig herausfindet, jahrelang schamlos belogen und betrogen worden zu sein. Vermutlich fehlt mir deshalb heute der Sinn für belangloses Blabla.«


  »Lustig, das Gleiche könnte ich von mir auch behaupten. Sie haben nicht zufällig mein Drehbuch erwischt, nein?«


  »Gehört das zu dem Thema hollywoodreifes Drama, von dem Sie die Nase voll haben?«


  Er lachte.


  »Ich wusste, dass Sie sich das gemerkt haben.«


  »Und?«


  »Ja, genau dazu gehört es.«


  »Lassen Sie mich raten: Eine Frau macht Ihnen zu schaffen.«


  »Und an Ihrer Allergie gegen leeres Geschwätz ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Mann beteiligt, oder?«


  »Na, das war jetzt aber schwer«, gackerte Helen. »Wie haben Sie das rausgefunden ohne hellseherische Kräfte?« Der Mann lachte nicht.


  »Manche Sachen lassen sich nur mit Galgenhumor durchstehen«, antwortete er.


  Längst waren sie am Ende des Weges angekommen. Vor ihnen lag der gekieste Vorplatz, der in den Eingang zum Stall überging. Ohne zu wissen warum waren sie beide stehengeblieben. Als ob das schützende Dach der Bäume auch ein wenig Schutz vor der Außenwelt bot, die ihnen offensichtlich beiden im Augenblick eher lästig war.


  Je länger sie nebeneinander standen und hinüber zu dem sonnigen Stallgebäude sahen, umso stärker spürte Helen die Veränderung. Auf einmal war es da. Nicht das Kribbeln, auf das sie vorhin vergeblich gewartet hatte. Etwas anderes, das tiefer ging und sie aufwühlte. Zwischen dem Unbekannten und ihr schienen sich unsichtbare Verbindungskabel zu entspinnen. Die unschuldige Berührung seines Handrückens, der während der letzten fünf Minuten mehrmals versehentlich ihren Unterarm gestreift hatte. Die Blicke, die sie sich beim Reden zugeworfen hatten. Und nun das schweigende Zusammensein, das soviel aussagekräftiger war als jedes Wort. Helen wusste, er spürte es auch. Er musste es spüren. Es stand so deutlich zwischen ihnen, als ob —


  Er drehte sich zu ihr um und sah sie an, halb belustigt, halb nachdenklich, ohne etwas zu sagen.


  »Bemerkenswert, oder?«, sagte er. Nur das. Es war ein Versuch, den Helen dankbar aufnahm.


  »Ja, das finde ich auch.«


  »Warum fühlt sich das so an?«


  Helen lachte.


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen!«


  »Hm.«


  »Sind wir uns eventuell schon mal begegnet, und ich habe es vergessen?«, fragte sie, als sie seinen forschenden Blick unverwandt auf sich ruhen fühlte.


  »Ich bin mir ganz sicher, dass ich das noch wüsste.«


  »Ja, ich bestimmt auch.«


  Harmlose Worte, die in ihrer Bedeutungslosigkeit um das kreisten, was Helen fühlte. Eine intensive, kaum zu bändigende Anziehungskraft, die nicht aus übermütiger Lebensfreude oder Lust geboren wurde, sondern aus dem genauen Gegenteil: aus Schmerz und Traurigkeit. Helen wusste nicht, was dem Mann widerfahren war. Aber dass er eine ähnliche Traurigkeit in sich trug wie sie, das konnte sie spüren. Ob er ebenfalls Beziehungsprobleme hatte? Eine Trennung? Vielleicht ein Trauerfall? Die Anziehung war jedenfalls gewaltig. Als ob ihre Seelen miteinander tanzten und sich ungeduldig fragten, wann denn endlich der Rest von ihnen folgen würde. Beinahe hätte Helen gelacht, als ihr klar wurde, was sie da gerade zusammendachte. Da liest man einmal im Wartezimmer einen Kitschroman, und das hat man dann davon, machte sie sich über sich selbst lustig. Einen lebenslangen Vorrat an kitschigen Metaphern.


  Plötzlich begann es.


  Die malerische Umgebung schien mit einem unwirklichen Leuchten übergossen zu werden und rückte wie eine Kulisse in den Hintergrund. Vor Helen entfaltete sich ein Kaleidoskop aus schönen Bildern und Szenen, allesamt mit dem fremden Mann und ihr als Hauptdarsteller. Sie beide zusammen in einer sonnendurchfluteten Küche, lachend und Wein trinkend. Gemeinsam beim Ausreiten. In leidenschaftlicher Umarmung zwischen duftigfrischer bunter Bettwäsche. Kein Hotelbett. In Arbeitskleidung, verschwitzt und verdreckt in einem großen naturnahen Garten. In Abendgarderobe und vollendeter Tangohaltung auf einer Tanzfläche, begleitet von Orchestermusik. Nebeneinander auf dem Rücken in einer Blumenwiese liegend, die Hände ineinander verschränkt, Wolken beobachtend, glücklich …


  »Was ist hier los?«, flüsterte der Mann atemlos und klang mindestens so ergriffen, wie Helen es war. Völlig perplex stellte sie fest, dass sie in den Armen des Unbekannten lag und sie sich bis gerade eben hingebungsvoll geküsst hatten, ach, geküsst – in innigster Lust ineinander versunken gewesen waren. Ihre Lippen pulsierten, ihr Herz hämmerte, ihr Mund schmeckte nach dem Duft des fremden Mannes, auf ihren Brüsten brannte die Berührung seiner Hand.


  Helen spürte, dass ihr Körper von ganz allein in einem ganz anderen Kopfkino angekommen war und die Gier nach einer körperlichen Verschmelzung mit dem Mann bereits rückhaltlos offenbart hatte. Und ihm, der sich in eindeutigem Verlangen gegen sie presste, ging es ebenso.


  »Oooooooooooooookay, das reicht jetzt mit der Freitagsromantik«, mobilisierte sie mit aller Kraft ihren gesunden Menschenverstand und löste sich aus der Umarmung. Sie hatte das Gefühl, sich schütteln zu müssen wie ein junger Hund, der nach dem Spielen aus dem Wasser kam. »Waren wir uns nicht einig, dass die Nummer mit dem Hollywooddrama keine gute Idee ist?«


  Dem Mann schien es etwas schwerer zu fallen, sich zu sammeln.


  »Ja, zumal wir uns erst seit sieben Minuten kennen«, fügte er hinzu, ließ die Arme sinken und tat sein Bestes, sich unbefangen zu geben. Doch Helen konnte sehen, dass ihn dieser gemeinsame Moment arg mitgenommen hatte. Kein Wunder.


  »Kennen ist gut«, sagte Helen. »Vielleicht sollten wir uns ja wenigstens mal kurz vorstellen?«


  »Gute Idee«, sagte er. »Mein Name ist Eric.« Er reichte ihr formvollendet die Hand. Helen erwiderte sein Lachen.


  »Helen, sehr angenehm«, sagte sie übertrieben formell.


  »Ja, das kann ich bestätigen«, entgegnete Eric.


  »Ach, witzig sind wir auch noch?«


  Na toll, dachte sie. Nicht nur ein guter Küsser, auch noch ein Lachsack. Mitten im Wald. Die sollten Warnschilder aufstellen, was hier außer Rehen und Wildschweinen noch so alles rumspaziert. Es half nichts. Die aufkommende übermütige Stimmung ließ sich weder mit Sarkasmus noch Selbstbeherrschung bekämpfen. Etwas, das sie lange nicht mehr gespürt hatte, befreite sich aus dem Dämmerschlaf, in dem es offenbar gelegen hatte, gewann die Oberhand – und ließ sie in schallendes Gelächter ausbrechen. Sie lachte aus vollem Hals, so laut und herzhaft, dass man es mit Sicherheit bis ins Hotel hören konnte.


  »Na, wenigstens hast du deine gute Laune wieder«, sagte Eric und sah sie belustigt an. Er hatte Mühe, ernst zu bleiben. Helen verstand ihn. Eine fremde Frau fing seinen fliegenden Schal, ranzte sich dann derb wie ein Waldarbeiter ihren Frust vom Hals, nur um Sekunden später in einer gemeinsamen Romantikphantasie zu versinken, die einem Pilcherfilm Konkurrenz machen würde. Und statt nach dem lustvollen Kuss in seinen Armen dahinzuschmelzen, stand sie nun im Wald und lachte sich schief. Das Wechselbad der Gefühle, durch das sie während der vergangenen Tage und Stunden gepaddelt war, strapazierte ihr Nervenkostüm über Gebühr.


  »Vorschlag«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Ich habe keine Ahnung, was los ist. Aber wir geheimnissen da lieber nicht allzuviel rein, sondern schauen uns erstmal die Pferde an. Und nachher würde ich gerne zu diesem Festival am See gehen. Angeblich ist es ganz toll. Hast du Lust?« Es klang viel zu banal für das, was soeben geschehen war, aber es funktionierte.


  »Das wollte ich dich auch schon fragen«, sagte Eric ebenso unbefangen. »Viel Musik und viel zu trinken ist genau das, was ich heute Abend brauche.«


  Kurze Zeit später stand Helen vor ihrem Bett, breitete sämtliche Kleidungsstücke darauf aus und begutachtete sie kritisch. Lauter eilig zusammengesuchte Freizeitklamotten, mit denen sie beim Spazierengehen oder Reiten eine gute Figur machen würde. Aber nichts Partytaugliches. Sie entschied sich für einen schwarzen knielangen Rock aus weichem, fließendem Stoff und ein bordeauxrotes Oberteil. Zusammen mit ihren Stiefeln und dem blauen Schal ergab das eine freche Kombination, mit der sie auf jeden Fall passend angezogen war.


  Als sie den Schal anlegte, unterdrückte sie bewusst den Gedanken an zuhause, der sich ihr aufdrängen wollte, und trat vor den Spiegel.


  Ihr Gesicht strahlte wie das des Mädchens auf der Rotbäckchen-Flasche. Wieder einmal stellte sie fest, dass sie sich mit ihrem Körper nicht zu verstecken brauchte. Warum hatte sie sich einreden lassen, sie sei zu dick? Gut, sie wirkte nicht mehr ganz so zerbrechlich wie vor zwanzig Jahren, aber längst nicht dick. Nicht einmal leicht übergewichtig. Zwei, drei Zentimeter Bauchspeck und ein wenig mehr am Po, was dort sogar vorteilhaft wirkte, weil er dadurch runder und praller aussah als früher.


  Nicht zu fassen, dass es ihr Mann allen Ernstes gewagt hatte, sich über die kleinen Speckröllchen lustig zu machen, die sich im Sitzen an ihrem Bauch bildeten. Idiot, dachte sie bitter, immerhin hatte er regelmäßig magersüchtige Mädchen gevögelt. Nicht dran denken, beschloss sie. Sie hatte keine Lust mehr, sich die bedrückenden Bilder ins Kopfkino zu holen, in denen ihr Ehemann sich auf jungen Knochengestellen austobte. Heute würde sie sich amüsieren.


  Erst als sie schon auf dem Flur war, fiel ihr auf, dass sie auf Make-up verzichtet hatte. Normalerweise ging sie niemals ungeschminkt aus dem Haus. Heute war es ihr egal. Auch die Allergietabletten, die sie immer in der Jackentasche bei sich trug, hatte sie vergessen. Eigenartig. Obwohl sie erst zwei Stunden hier war, schien ihr altes Leben Lichtjahre weit entfernt zu sein. Helen fühlte sich ruhig, ein wenig erschöpft und —


  Sie blieb stehen, als sie begriff, dass es dasselbe Gefühl wie am Nachmittag war, das den Augenblick bestimmte. Schon wieder spürte sie nicht die kleinste Nervosität angesichts der bevorstehenden Verabredung mit dem unverschämt attraktiven Unbekannten namens Eric. Dabei handelte es sich um das erste richtige Date seit Jahren. Und er war nicht gerade ungeschickt im Umgang mit Frauen. Es hatte nicht viel gefehlt, und sie hätte es im Wald mit ihm getrieben, so geil war sie in seinen Armen geworden. Die Chancen standen gut, dass es heute Abend eine Fortsetzung ihres Liebesspiels geben würde. Und trotzdem. Keine Schmetterlinge, kein Kribbeln. Nur eine stille, schöne Vorfreude. Seltsam. Wie war das möglich?


  »Bildschön«, sagte Eric und strahlte Helen entgegen, als sie die Treppe hinunter auf ihn zuging. Auch er hatte sich umgezogen. In seiner schwarzen Hose und dem grauen langärmeligen Shirt wirkte er noch männlicher als heute Nachmittag.


  »Danke.«


  »Hast du auch so einen Hunger?«, fragte er statt einer Begrüßung. »Ich weiß nicht, was die da unten alles grillen, aber es duftet köstlich!«


  Wie selbstverständlich legte er den Arm um ihre Schultern. Helen erwiderte die Geste. Passgenau wie zwei Puzzlestücke fanden sie Arm in Arm zu einem Gleichschritt zusammen. So perfekt, wie es mit einem Fremden eigentlich unmöglich war. Als sein Kinn ihre Stirn streifte, konnte Helen spüren, dass er sich frisch rasiert hatte. Wortlos, eng aneinandergeschmiegt gingen sie über die kleine Anhöhe, hinter der ein Weg zum Seeufer hinunterführte. Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie, wie die Hotelchefin hinter der Empfangstheke stand und ihnen nachschaute. Mit einem eigenartigen Blick, den Helen nicht interpretieren konnte. Bitte nicht noch mehr Rätsel für heute, dachte sie nur und ließ den Gedanken fallen.


  Die Sonne ging bereits unter und machte Platz für ein schmeichelndes Party-Zwielicht, bestehend aus Fackeln, Grillglut, bunten Glühbirnen und Bühnenscheinwerfern. Rechts und links des Weges waren Stände aufgebaut, an denen ausgefallene Glas- und Töpferarbeiten angeboten wurden, andere hatten Taschen, Skulpturen oder Bilder anzubieten. Räucherstäbchen, internationale Spezialitäten und der satte, erdige Geruch des Sees bildeten eine köstliche Kombination. Helen fand das Ambiente toll. Sie fühlte sich in Erics Arm so geborgen, dass sie gar nicht mehr aufhören konnte zu lächeln. Beim ersten Grill blieben sie stehen und probierten die arabischen Köstlichkeiten, die dort angeboten wurden.


  »Was du da heute Mittag angedeutet hast …«, begann sie und knabberte an ihrem Grillspießchen. Das Fleisch war scharf und knusprig. »Dein Satz, von wegen du hättest die Schnauze voll von Hollywooddramen. Er klingt, als stecke da eine Geschichte dahinter.«


  »Ja, ich weiß.« Er schnitt eine zerknirschte Grimasse und widmete sich ebenfalls seinem Essen. »Solche Andeutungen sind mies. Entweder erzählen oder schweigen. Es ist mir so rausgerutscht.«


  »Also gibt es eine Geschichte?«


  »Hm, ja.«


  »Dachte ich mir.«


  »Bei dir doch auch, oder? So geladen, wie du warst?«


  »Ja«, sagte Helen. »Möchtest du deine erzählen?«


  »Eigentlich nicht«, sagte er zögernd. »Obwohl, dir irgendwie schon. Es ist kompliziert.«


  »Hey, lass uns keine Wissenschaft draus machen. Soll ich dir erstmal meine Story erzählen?«, fragte sie kauend.


  »Gerne.«


  »In Kurzform, mein Mann hat jahrelang ein Doppelleben mit Langzeitaffären geführt, zum Teil gab es mehrere gleichzeitig.«


  »Ach du Scheiße«, ächzte Eric. »Und du hast nichts gemerkt?« Helen sah ihn tadelnd von der Seite an.


  »Natürlich habe ich was gemerkt! Ich kann mir nicht vorstellen, dass es eine einzige Frau auf diesem Planeten gibt, die sowas nicht merken würde. Die Anzeichen waren überdeutlich. Doch immer, wenn ich ihn auf das Thema ansprach, redete er mir ein, ich sei krankhaft eifersüchtig. Er gab das Unschuldslamm, schickte mich zum Psychiater und bescheinigte mir, ich litte an Wahrnehmungsstörungen!«


  »Und?«


  »Letzte Woche kam Post. Von einer meiner Wahrnehmungsstörungen. Besser gesagt, von ihrem Anwalt. Ich hab den Umschlag aufgemacht, weil mein Mann noch im Ausland war.«


  »Wahrnehmungsstörungen haben Anwälte? Das ist ja sagenhaft.«


  »Jaha, kannste mal sehen«, sagte Helen. »Mein werter Gatte hat die Frau vor einer ganzen Weile geschwängert. Nun ist das Baby auf der Welt, und er soll Unterhalt zahlen. Was ich sogar richtig finde.«


  Eric blieb ruckartig stehen. Das Lächeln aus seinem Gesicht war verschwunden. »Die angebliche Wahrnehmungsstörung hat ein Kind von deinem Mann?«


  »Zumindest sagte die Ärmste mir das, als ich sie postwendend anrief. Sie dachte, er wolle mit ihr ein neues Leben anfangen. Er hat sie eiskalt verarscht. Dabei war sie ausnahmsweise mal nicht im Studentinnenalter, sondern eine erwachsene Frau, die es hätte besser wissen müssen. Naja. Im Inszenieren großer Romanzen war mein Holder schon immer sehr überzeugend.«


  »Also, das ist ja …«


  Er rang sichtlich um Fassung.


  »Warum schockiert dich das so?«, fragte Helen.


  »Und … Bist du deswegen hier?«, fragte er, statt zu antworten.


  »Nicht ganz. Ich hatte das Romantikwochenende für ihn und mich gebucht, als Paarzeit-Einladung, weil er sooooo hart arbeitet. Pfffh«, machte sie verächtlich und warf den abgenagten Holzspieß weg. »Und warum bist du hier?«


  Musik schnitt ihm das Wort ab.


  Auf der Bühne, in deren Nähe sie während des Gesprächs geschlendert waren, ging das Programm weiter. Eine irische Band begann mit einem eingängigen Popsong, der die umstehenden Gäste dicht vor die Bühne und auf eine improvisierte Tanzfläche lockte. Eric und Helen blieben, wo sie waren.


  »Klingt wie eine Mischung aus Eagles und Corrs«, stellte er anerkennend fest. »Gefällt mir gut!«


  »Tanzbar ist es auch«, stellte Helen fest und bewegte sich zur Musik.


  Zwei Hände legten sich rechts und links um ihre Taille. Eric hielt sie fest, ohne sie an sich zu ziehen, und folgte ihren Bewegungen. Sie gab sich dem Rhythmus hin und spürte, wie Eric hinter ihr genau dasselbe tat. Auf einmal war es da, das Gefühl, nach dem sie den halben Tag lang gesucht hatte. Es prickelte wie Brausepulver im Bauch und ließ augenblicklich höchst unanständige Bilder vor ihrem geistigen Auge entstehen. Wie zwei Teenager tanzten sie aneinandergeschmiegt seitlich der Bühne, außerhalb des Scheinwerferlichts, aber im vollen Abstrahlwinkel der Boxen. Nach dem ersten Lied ging die Band zu rockigeren Klängen über. Als Helen ihre Hüftbewegungen ein wenig schwungvoller werden ließ, spürte sie, wie Eric sich von hinten gegen ihren Po drückte. Nicht unauffällig, nicht dezent, sondern sehr eindeutig. Was für ein wunderbarer Tanz, dachte sie und überließ sich dem delikaten Gefühl, seinen Schwanz bei jeder Bewegung deutlicher zu spüren. Und wie deutlich. Ungehindert richtete er sich auf, wurde steifer, härter, bis er in voller Größe gegen ihre Pobacken drückte. Trug dieser Mann etwa keine Unterwäsche unter der schwarzen Hose?


  Sie dachte nicht daran, so zu tun, als registriere sie die Erektion nicht, sondern fuhr fort, sich an ihm zu reiben. Er zog sie noch enger an sich und beugte sich vor.


  »Du weißt schon, dass du mit dem Feuer spielst, ja?«, hörte sie seine Stimme rauh an ihrem Ohr.


  »Oh, das täuscht, das ist der Grill von nebenan«, kicherte sie und schmiegte sich noch enger an ihn. »Du verwechselst da was.«


  Sie hob die Arme, schlang sie um seinen Hals und legte den Kopf zurück. Diesmal entging ihr der Moment nicht, in dem sich ihre Lippen trafen. Auch alles andere nahm sie ganz bewusst wahr. Der Kuss schien ewig zu dauern, und er markierte den Übergang ihres spielerischen Flirts zu einer eindeutigen Aufforderung. Helen wünschte, er würde ihre Brüste streicheln. Im Wald hatte er es schon getan. Auch wenn sie sich nicht daran erinnerte. Bitte halt dich nicht zurück. Lass uns genau das tun, wozu wir Lust haben.


  »Wenn du so weitermachst, dann …«


  »Was dann?«, fragte sie neckisch, ohne ihre Bewegungen zu unterbrechen. Sie konnte spüren, wie angeheizt Eric von diesen sanften Berührungen war.


  »Dann werde ich …«


  Er unterbrach sich abermals.


  »Was wirst du, mein Lieber?«


  Sie hielt es nicht länger aus und drehte sich in seinen Armen zu ihm um. In seinen Augen war deutlich zu sehen, dass er mit sich kämpfte. Der höfliche Eric und der leidenschaftliche Mann, der sie im Wald beinahe besinnungslos geküsst hatte, lieferten sich einen Kampf um die Rolle des Regisseurs in dieser Situation. Schon bevor er weitersprach, spürte Helen, welche Seite gesiegt hatte.


  »Dann wird mir wohl nichts anders übrigbleiben, als mich dafür zu rächen«, erklärte er mit süffisantem Lächeln. »Du wirst ja sehen, was du davon hast.«


  »Oh«, machte Helen und setzte ein übertrieben erschrockenes Gesicht auf. »Da bekomme ich aber Angst.«


  »Das solltest du auch«, sagte er.


  »Und wie sähe diese Rache genau aus?«


  »Du willst das wirklich wissen?«


  Das Funkeln in seinen Augen sprach Bände.


  »Oh ja«, sagte sie und funkelte zurück.


  »Nun, meine Schöne, ich denke, ich werde dir zuerst einmal das ausziehen, was du unter deinem schicken Röckchen trägst …« Helen zuckte zusammen, als sie die unmittelbare Wirkung seiner Worte spürte.


  »Hier? Vor allen Leuten?«, fragte sie mit gespielter Verlegenheit.


  »Hier vor allen Leuten, genau.« Erics Lächeln wurde eine Spur lüsterner. »Du findest es doch geil, ohne Unterwäsche, oder? Wenn du die frische Luft an deinem nassen Fötzchen spüren kannst?«


  Er benutzte tatsächlich ein F-Wort! Keine schwülstigen Romantiksprüche, keine Liebeserklärungen, sondern das. Und er gebrauchte es ganz ungeniert. Noch erstaunter als über sein Vokabular war Helen über ihre Reaktion darauf. Ihr Körper schien viel besser als sie zu wissen, was sie jetzt brauchte.


  »Spiel nicht die Schockierte«, sagte er, »ich weiß genau, dass du grade ausläufst.«


  In seinem Blick stand eine Entschlossenheit, die eben noch nicht dagewesen war.


  »Was du sagst, gehört sich aber nicht«, tadelte sie. Dabei hatte er recht. Sie lief aus, und wie. Und sie genoss seine schmutzige, direkte Art. Ihr Körper hatte auf Autopilot geschaltet. Sie brauchte nichts mehr zu denken, zu entscheiden, nur noch zu fühlen.


  Er gab sich nicht einmal Mühe, besonders diskret zu sein. Ohne ihr Deckung zu geben oder sich wenigstens mit ihr ins schützende Dunkel hinter die Uferböschung zurückzuziehen, schob er mit der rechten Hand ihren Rock hoch und streichelte ihre Pobacken, die nur mit einem dunkelroten Spitzenslip bedeckt waren. Jeder, der zufällig hinsah, konnte ihren Hintern sehen.


  »Ein prächtiger Arsch ist das«, sagte er bewundernd und fuhr mit zwei Fingern in das zarte Spitzengewebe. Sein Schwanz zuckte heftig an ihrem Bauch, als er den Slip in einer schnellen Bewegung herunterzog. Helen konnte nicht sehen, wer alles hinter ihnen stand, doch sie spürte die Blicke der anderen Menschen auf der Haut. Normalerweise wäre es ihr höchst peinlich, sich so in der Öffentlichkeit zu zeigen. Doch mit Eric war es anders. Es war, als mache die Lust auf ihn sie unverwundbar. Geschickt zog er den Slip bis zu den Knien, so dass sie sich mit den Beinen herauswinden und ihn auf den Boden fallen lassen konnte.


  Seine Hand streichelte an den Innenseiten ihrer Schenkel nach oben und fuhr mit der ganzen Handfläche zärtlich über ihren Venushügel, ohne direkt zwischen die vibrierenden, feuchten Hautfalten zu fassen.


  Schlagartig fiel ihr ein, dass sie sich vor ihrer Abreise nicht einmal frisch rasiert hatte. Wozu auch? Sie war hergekommen, um größtmöglichen Abstand zwischen sich und ihren Mann zu bringen. Dass sie ihr Intimstes einem fremden Mann preisgeben würde, daran war nun wirklich nicht zu denken gewesen. Und doch stand sie nun hier und ließ es zu, dass er sie streichelte, mit den Fingerkuppen sachte über ihren Kitzler fuhr, ihn dabei aber nicht aus seinem Versteck befreite, sondern sie nur ganz vorsichtig kraulte. Sie rührte sich nicht, spreizte auch nicht die Beine. Dennoch musste er die Feuchtigkeit spüren, die ununterbrochen aus ihrer noch züchtig geschlossenen Spalte quoll. Bitte fass mich richtig an, bettelte Helen stumm. Doch er ließ sich Zeit, umrundete mit den Fingern ihre Perle und den Möseneingang, während er sie unverwandt ansah.


  »Willst du wissen, was ich mir gerade überlegt habe?«, fragte er.


  »Na was?«


  »Ich denke, ich werde dich einfach nehmen und meinen Schwanz in deine wunderschöne feuchte Fotze schieben, langsam, mit viel Druck, und dann werde ich dich stoßen.« Die letzten Worte zog er genüsslich in die Länge.


  »Und weißt du was? Es ist mir völlig egal, wer uns dabei zuschaut.«


  Endlich schob er den Mittelfinger ein Stückchen tiefer. Glucksend tauchte er in die heiße Nässe ein, die nun ungehindert ins Freie floss.


  »Einfach so?«, fragte sie stöhnend, als er sie mit beinahe unerträglicher Präzision zu streicheln begann.


  »Einfach so.«


  Er öffnete rasch mit der freien Hand den Reißverschluss seiner Hose. Helen wollte der Versuchung widerstehen und den Blick abwenden, doch sie schaffte es nicht. Als sie den Kopf senkte, bot sich ihr ein anbetungswürdiger Anblick. Der erigierte Penis, der sich die ganze Zeit verheißungsvoll durch den Hosenstoff gedrückt hatte, stand prall und kerzengerade vor ihr. Eric brachte das Kunststück fertig, die offene Hose nicht in die Knie rutschen zu lassen, sondern sie locker auf den Hüften anzubehalten und lediglich seinen Schwanz und die glattrasierten, schweren Eier zu enthüllen. Nein, nicht enthüllen, dachte Helen andächtig. Präsentieren, servieren wäre der richtige Ausdruck. Am liebsten wäre sie sofort in die Knie gegangen, um diese bildschöne Eichel, die ihr da entgegenragte, in den Mund gleiten zu lassen. Doch das passte nicht hierher. Er war der überlegene, aktive Mann und sie die passive Frau, die ihn schwach vor Lust gewähren ließ.


  Während sie ganz still stand, die Arme um seinen Hals gelegt, presste er sie mit einem Arm fester an sich und intensivierte seine Berührungen mit der rechten Hand. Ihr Rock war inzwischen zu einem knautschigen Wulst hochgeschoben, der sich um ihre Taille wölbte, wodurch ihre Nacktheit noch betont wurde.


  Jeder Gedanke daran, dass ihnen die anderen Gäste ungehindert zusehen konnten, jagte neue Schauer der Lust durch ihren Körper und ließ den Saft schwallweise aus ihrer Möse fließen. Eric nahm jeden Tropfen auf, verrieb die Nässe und peitschte Helens Erregung mit seinen kundigen Handbewegungen immer weiter auf. Ein wimmerndes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und sie musste sich an ihm festhalten, so weich wurden ihre Knie.


  »Nun sieh mal einer an, du bist ja klitschnass«, stellte er fest und lachte. »Man könnte glauben, da hatte jemand schon lange keinen richtigen Ständer mehr in sich und muss dringend mal wieder gevögelt werden, kann das sein? Die Süße scheint ganz ausgehungert zu sein.«


  Er zwickte vorsichtig ihren Kitzler und rieb ihn zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Los, antworte«, forderte er und stieß dann ohne Vorwarnung mit drei Fingern zu.


  »Ja, ich will gevögelt werden«, flüsterte sie mit bebender Stimme.


  »Wie war das?«, fragte er laut und tat, als habe er es nicht gehört. »Was möchtest du?«


  »Ich will gefickt werden!«, wiederholte Helen. Sie wusste, dass sich die Leute nach ihr umdrehten, doch es war ihr egal.


  »Na bitte, geht doch«, sagte er zufrieden. »Nichts lieber als das, meine Schöne.«


  Er schob seine rechte Hand unter ihren Oberschenkel und hob ihn höher, bis er auf seiner Hüfte ruhte und sie nur noch mit den Zehenspitzen ihres linken Fußes Bodenkontakt hatte.


  »Herrlich, du bist ja ein Fliegengewicht, das fühlt sich toll an«, sagte er bewundernd. »Ich werde dich jetzt nehmen und anständig durchvögeln. Sag mir …« Sein Griff um ihre linke Pobacke wurde fester. »Hat dich schon mal jemand auf diese Art genommen? Im Stehen, vor aller Augen, nur so zum Spaß?«


  »Nein, wo denkst du hin?«


  »Und warum willst du, dass ich es mit dir mache?«


  »Weil ich …«


  »Na komm, sag es«, feuerte er sie an. »Sag’s mir.«


  »Weil ich … weil ich scharf auf dich bin.«


  »Aaah, du bist so süß, wenn du verlegen wirst«, stöhnte er und küsste sie. »Willst du wissen, was ich bin?«


  »Ja«, hauchte sie, so leise, dass es in der Musik unterging.


  »Ich bin so geil auf dich, dass ich keine Sekunde mehr warten will«, sagte er und stöhnte. »Ich wusste schon, als ich dich im Wald von weitem gesehen habe, dass du die absolut schönste, erotischste, weiblichste Frau bist, die mir in meinem ganzen Leben begegnet ist. Gott, ist das gut, es endlich laut sagen zu können.«


  Er strahlte sie an.


  »Helen, nochmal ganz offiziell: Dein Mann muss ein ausgemachter Vollidiot sein. Ein kurzsichtiger, undankbarer Vollidiot. Die Art, wie du mich anschaust, meine Güte, ich könnte dich keine zwei Minuten lang anlügen, ohne dass ich mich wie der letzte Flaschenkorken fühlen würde. Eine Frau wie dich für dumm verkaufen zu wollen, ist doch wahrlich die blödeste Idee, die ein Mann haben kann. Wärst du meine Frau, ich könnte meine Hände nicht von dir lassen. Und nicht nur die …«


  Zum ersten Mal spürte Helen seine Schwanzspitze. Sein Saft mischte sich mit ihrer eigenen Nässe. Die Aromen breiteten sich aus und tränkten die warme Abendluft mit einem süßlichen, unverwechselbaren Duft. Jeder der umstehenden Gäste, der nicht gerade erkältet oder ohne Geruchssinn geboren worden war, würde erschnuppern, was vor sich ging.


  »Wie kann ein Mann dich so vernachlässigen?«, fragte er. »Alles an dir ist für die Liebe geschaffen. Wie du dich bewegst, wie du atmest, wie du vor Geilheit zitterst, wenn ich das hier mache …« Er bewegte vorsichtig die Hüften und streichelte sie mit seiner Schwanzspitze.


  »Aufhören, ich halte das nicht aus«, stöhnte sie.


  »Aufhören? Wirklich?«, fragte er grinsend. »Willst du das?«


  »Natürlich nicht«, gab Helen zurück.


  »Was willst du dann?«, fragte er und tippte seine Eichel erneut gegen ihren feuchten Möseneingang. »Willst du nicht lieber, dass ich ihn endlich reinschiebe und dich ficke?«


  Helen wusste, dass ihre Gier über jede Vernunft siegen würde. Sie wollte nicht mehr nachdenken, wollte den Schmerz des Betrogenwerdens nicht mehr fühlen, nichts mehr hinterfragen. Sie wollte nur noch diesen Schwanz, der da so verheißungsvoll anklopfte, in sich spüren. Wollte, dass Eric sich mit seinem Körpergewicht gegen sie presste, sich in ihre hungrige Möse schob und —


  »Und dann werde ich dir meinen Saft in deine Muschi spritzen, immer wieder, bis du überläufst …«, vervollständigte er ihre Gedanken und stieß zu. Nur ein einziges Mal, doch es reichte, um Helen vor Lust keuchen zu lassen. Mit jedem Nerv spürte sie, wie der harte Schwanz in sie glitt, sich tiefer bohrte und sie ausfüllte. »Und wenn ich mit dir fertig bin, nehme ich dich mit auf die Tanzfläche. Du wirst dich vor allen Leuten zeigen, während dir unsere Säfte an den Beinen runterlaufen. Damit alle sehen und riechen können, was für ein frisch geficktes, geiles Weib du bist.«


  Was für derbe, geile Worte. Helens Beine verloren ihre Kraft. Als er sich erneut in sie rammte, verlor sie das Gleichgewicht und fiel mit dem Rücken gegen einen hünenhaften Mann, der direkt hinter ihr stand. Er drehte sich um und sah Eric amüsiert an.


  »Wenn ihr zwei Hilfe braucht, Kumpel, dann sag Bescheid, ja?«, sagte er. »Ich meine nur, falls dein süßes Wildkätzchen es gerne etwas bequemer hätte.« Er fasste sie an den Schultern.


  »Armes Mädchen, du kannst die Nummer ja gar nicht richtig genießen, so schief, wie du hier in der Landschaft hängst.«


  Helen sah nicht, wer da hinter ihr stand und mit ihr sprach, doch sie spürte, dass der Mann groß und muskulös gebaut war. Und er roch gut. Offenbar hatte er schon eine Weile verfolgt, was zwischen ihr und Eric vorging, denn was da an ihrem Rücken drückte, war unverkennbar ein gut gebauter Ständer in einer engen Jeans.


  »Oh, das ist eine phantastische Idee«, sagte Eric. Sein Schwanz, der noch immer in ihr steckte, pochte und pulsierte bei den Worten, so sehr, dass Helen unwillkürlich mit dem Becken nach oben stieß. Mehr, flehte sie innerlich, bitte mehr. Doch Eric bewegte sich nicht, sondern sagte im liebenswürdigsten Stehparty-Plauderton zu dem Fremden:


  »Wo wir schon mal so nett zusammenstehen, könntest du vielleicht dafür sorgen, dass mein Schatz sich ein wenig bei dir anlehnen kann? Du siehst ja, sie kann sich kaum noch auf den Beinen halten.«


  »Mit dem allergrößten Vergnügen. Meinst du nicht, wir sollten sie noch ein wenig, nun ja, zähmen? Nicht dass sie uns davonläuft, wenn’s am schönsten ist.«


  Sanft, aber mit der Kraft eines Schraubstocks nahm er Helens Arme zurück und hielt sie fest. Sie schnappte erschrocken nach Luft, so plötzlich fand sie sich in dieser wehrlosen Haltung wieder, sah Eric an – und verstand. Nein, das hier war kein Übergriff, gegen den sie sich wehren musste. Im Gegenteil. Eric hatte genau erfasst, wonach sie sich sehnte, mit jeder Faser ihres Körpers. Und er schien fest entschlossen zu sein, diese Phantasie wahr werden zu lassen. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah, was sie nicht wollte.


  Helen wusste nicht, woher das Vertrauen rührte, das sie Eric gegenüber verspürte. Sie wusste nur, dass er das geile Intermezzo augenblicklich beenden würde, sobald sie es verlangte. Doch das wollte sie nicht. Noch nicht. Halbherzig erklärte ihr Verstand, dass es sich nicht schickte, sich mitten unter vielen Hundert Festivalbesuchern öffentlich ficken zu lassen. Noch dazu in einer solch kompromittierenden Position. Doch er hatte keine Chance. Ihr Körper verlangte nachdrücklich genau das, was gerade geschah, und es gab nichts, was Helen diesem Verlangen entgegensetzen konnte. Außer, es geschehen zu lassen. Und es fühlte sich unglaublich gut an. Verdorben, schmutzig, verboten.


  Gerade als sie es dachte, zog Eric ihr behutsam den blauen Schal vom Hals und reichte ihn dem Fremden.


  »Hier, nimm den. Ich glaube, das ist angenehmer für sie.«


  Dabei drückte er nicht nur seinen Schwanz noch tiefer, sondern presste sich auch mit dem Schambein gegen Helen. Sie zuckte und bäumte sich auf, als die druckvollen Berührungen ihres Kitzlers wie kleine elektrische Schläge durch ihren Körper schossen. Der fremde Mann hinter ihr seufzte.


  »Süße, ich glaube, das wird spitze«, sagte er, wobei nicht klar war, ob er den Schal oder Helens offenes Betteln um Erlösung meinte. Er schlang den kostbaren Stoff um ihre zarten Handgelenke und knotete ihn zusammen. Gerade so fest, dass sie sich nicht befreien konnte, aber nicht so eng, dass es schmerzte.


  »Moment noch«, sagte er und ließ sie los. »Soviel Zeit muss sein, das hält ja sonst kein Mensch aus.«


  Helen konnte nicht sehen, was er tat, aber sie hörte, wie ein Reißverschluss und ein Jeansknopf geöffnet wurde. Gleichzeitig mischte sich eine weitere Komponente in den unverkennbaren Duft, der sie umgab. Eine Variante des Geruchs nach männlicher Geilheit, nach einem weiteren erigierten Schwanz. Der Mann nahm sie fest in die Arme und hob sie hoch.


  »So, meine Süße, komm her«, sagte er und biss ihr sachte ins Ohrläppchen, »ich halt dich fest, dann kannst du dich von ihm rannehmen lassen.«


  Helen blieb gar nichts anders übrig, als seiner Aufforderung Folge zu leisten. Ihre Füße hatten keinen Bodenkontakt mehr. Sie überließ sich mit ihrem ganzen Gewicht den Armen des Fremden, ihr rechtes Bein über Erics Hüfte weit nach oben gespreizt, nun hob sie auch das linke und hielt sich mit beiden Schenkeln an Eric fest. Erstaunlicherweise fand sie diese Haltung bequem. Wie in einer unsichtbaren Hängematte lag sie zwischen den beiden Männern.


  Sie wusste, dass der Mann hinter ihr aus dieser Perspektive eine perfekte Aussicht zwischen ihre Beine hatte. Und auf Erics Schwanz, der sich nun wieder aus ihr heraus und dann mit einem kräftigen Stoß wieder hinein bewegte. Der Ruck presste sie noch enger an den Mann in ihrem Rücken – und gegen seinen Penis, der nun nicht mehr durch Jeansstoff eingezwängt wurde, sondern sich an ihr rieb, genau dort, wo ihr nackter Po ins Steißbein mündete. Jeder von Erics Stößen ließ ihn wie von selbst ein Stück tiefer zwischen ihre Pobacken gleiten. Und er gab keinen Zentimeter nach, sondern presste sich von hinten gegen sie. Helen spürte, dass sich seine Eichel immer näher an ihr Poloch schob. Ob er sich auskennt, fragte sie sich. Bitte lass ihn kein Anfänger sein!


  Vorerst hatte ihr unbekannter Gast etwas anderes im Sinn. Er umfing sie fester mit dem rechten Arm, so dass er den linken frei hatte, und schob seine Hand unter ihr Oberteil.


  »Was denn, kein BH drunter?«, stellte er fest. »Na, das finde ich gut.« Er streichelte ihre Brüste, drückte sie und spielte mit den kleinen straffen Nippeln. Als ob er wusste, dass Eric sich ihren Brüsten bisher noch nicht gewidmet hatte, die beiden aber um eine zärtliche Berührung bettelten.


  Eric hörte auf, sich zu bewegen. Helen sah, dass er wie hypnotisiert auf die Männerhand starrte, die sie da unter dem Stoff liebkoste. Dann fing sie seinen Blick ein – und ihr Herz machte einen Hüpfer.


  »Eric …«, sagte sie staunend und ließ das Wort versickern.


  »Ich weiß, Liebes«, antwortete er.


  Er sah sie so zärtlich an, dass Helen für einen Augenblick die umstehenden Menschen und den Mann hinter sich vergaß. Das, was heute Mittag im Wald geschehen war, mochte unerklärlich sein, doch ihre gemeinsame Lust sprach eine deutliche Sprache. Sie und Eric teilten etwas Exklusives miteinander, ohne es aussprechen zu müssen. Ja, auch er spürte den Schmerz. Die Sehnsucht. Die unterdrückte Wut. Helen wusste es ohne den Hauch eines Zweifels. Das hier war für sie beide etwas Neues. Sich vor fremden Leuten so gehen zu lassen, erregte ihn ebenso über alle Maßen wie sie. Seufzend, flehend, stöhnend wand sie sich unter seinen Händen, bot ihren Körper gänzlich schamlos jedem dar, der zufällig hinschaute, und stemmte sich Erics Stößen entgegen.


  Sie konnte spüren, wie sein Schwanz noch an Umfang zunahm und bei jedem Stoß etwas mehr Kraft benötigte, um sich bis zum Anschlag in sie hineinzuschieben. Einem dicken, harten Kolben gleich förderte er bei jedem Rückzug einen kleinen Schwall Mösensaft zutage, der tropfenweise nach unten über den Damm in die Pospalte rann.


  Bevor sie zu Ende denken konnte, was das hieß, spürte sie schon die Eichel des Fremden an ihrer Rosette. In dieser ungewohnten Position, mit weit gespreizten Beinen in der Luft hängend, stellten die kräftigen Muskeln kaum einen nennenswerten Widerstand dar. Ein leiser Druck würde genügen.


  Genau in diesem Moment registrierte sie den staunenden Blick einer jungen Frau. Die unscheinbare Brünette stand mit ein paar anderen Gästen neben der Bühne und starrte das ungewöhnliche Dreiergespann gebannt an, verfolgte jede Bewegung der beiden Männer. Als sich ihre Blicke kreuzten, erkannte Helen darin die Sehnsucht der jungen Frau. Als ob sie sich in ihre Rolle phantasierte und sich wünschte, selbst von zwei Männern so gnadenlos animalisch gefickt zu werden. Helen lächelte ihr zu. Die Frau lächelte schüchtern zurück.


  »Soll ich?«, keuchte der Fremde hinter ihr ganz nah an ihrem Ohr, und Helen vergaß die Unbekannte. Er drückte ein wenig fordernder zu. »Willst du, dass ich ihn dir hinten reinschiebe? Willst du, dass ich deine süße kleine Rosette spalte?«


  Statt einer Antwort bewegte sie ihr Becken einige Zentimeter nach rechts und links. Der Mann zog sich zurück. Helen hörte undeutlich, wie er mit einer Hand in seiner Hosentasche nestelte, mit den Zähnen eine Kondomhülle aufriss und es sich blitzschnell überrollte. Gleich darauf schob sich seine Eichel geschmeidig durch die stramme Rosette und glitt wie ein geölter Bolzen tiefer. Nicht besonders vorsichtig, aber genau richtig. Eric steigerte das Tempo. Die beiden Schwänze in ihr dehnten sie bis an die Schmerzgrenze. Helen wusste, dass die Männer sich gegenseitig spüren konnten. Was für ein Gedanke.


  Direkt neben ihr blitzte etwas.


  Jemand hatte ein Foto von der unanständigen Szene geschossen. Und wennschon. Helen war es egal. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie von zwei Schwänzen gefickt worden, mit gefesselten Händen, zwei Männern vollkommen ausgeliefert, die nun kurz davor standen, sich in ihr auszuspritzen. Dann, schneller als gedacht, war es soweit. Schon spürte sie den ersten Schuss, mit dem Eric seinen Saft in sie hineinpumpte. Dann war auch der Mann hinter ihr soweit. Zwei, drei schmerzhafte Stöße, in denen er sich an Erics zuckendem Schwanz rieb, ließen ihn ebenfalls explodieren. Der lustvolle Schmerz ließ Helens Stöhnen in einen Schrei gipfeln und Sterne vor ihren Augen tanzen. Oder war es schon das Feuerwerk?


  Plötzlich spürte sie wieder Boden unter den Füßen. Eric nahm sie wieder in die Arme, legte seine Stirn an ihre, drückte sie an sich und streichelte ihren Rücken. Dabei löste er den Schal, der noch immer ihre Handgelenke zusammenhielt. Die Luft war kalt, die Musik noch lauter als vorhin. Helen fühlte sich seltsam. Ohne die rasende Lust der beiden Männer fiel auch ihre eigene Erregung in sich zusammen. Ihr Poloch und ihre Muschi brannten und pochten.


  »Ähm, Kumpel, ich möchte ja nicht stören, aber …«


  Der Fremde, der Helen die ganze Zeit festgehalten hatte, kam jetzt neben sie.


  »Deine süße Maus sieht aus, als könnte sie noch ein wenig Extraspaß vertragen, meinst du nicht?«


  Zum ersten Mal sah Helen den Mann. Er sah gut aus, war jünger als sie angenommen hatte und wieder vollständig bekleidet. Nichts an ihm ließ vermuten, dass er sie gerade eben noch formvollendet in den Arsch gefickt hatte. Er sah sie an und lächelte. Nicht anzüglich, eher wissend. Er schien zu ahnen, dass die gemeinsame Nummer im Stehen sie zwar buchstäblich verrückt vor Lust hatte werden lassen, es aber für einen Orgasmus nicht gereicht hatte.


  Er zupfte fürsorglich Helens zerknüllten Rock zurecht, so dass er wieder nach unten fiel, fuhr mit einer Hand über ihren Po und dann zwischen ihre Schenkel, an deren Innenseiten es reichlich nass glänzte.


  »Gott, was bist du für eine Schönheit«, sagte er andächtig. »Keine Angst, ich will dich nicht nochmal ficken. Aber ich vermute, dass dir noch eine Kleinigkeit zum Glück fehlt. Hab ich recht?«


  Helen musste lachen. Der Mann hatte glasklar erfasst, wie sie sich fühlte. Wundgefickt, erschöpft, und auf wütende, traurige Art immer noch gierig nach dem einen, besonderen Gefühl. Wortlos erteilte sie dem namenlosen Gast ihre Erlaubnis. Er schob sich zwischen Eric und Helen, ging vor ihr in die Hocke, hob ihr Bein an und legte es sich über die Schulter. Er nahm ihre Pobacken in beide Hände, vergrub sein Gesicht unter ihrem Rock zwischen den Schenkeln und schnupperte.


  »Wow, das ist ja köstlich. Na dann, entspann dich, meine Schöne.«


  Als sie seine Zunge das erste Mal über ihre Schamlippen tänzeln fühlte, flammte die Erregung wieder auf. Oh, das war gut. Nie hätte sie vermutet, dass der große, grobschlächtig erscheinende Mann so ein erfahrener Liebhaber sein würde. Mit viel Feingefühl und gerade genug Nachdruck züngelte er zuerst rechts und links an ihrem Kitzler vorbei, spielte ein wenig mit den Hautfalten und leckte sich Millimeter für Millimeter näher an den pochenden Möseneingang.


  Ohne die Hände zur Hilfe zu nehmen, nur mit Zunge und Lippen, nicht zu sanft und dennoch nicht schmerzhaft bearbeitete er Helen, so gekonnt, dass sie das Gefühl hatte, in einem Flugzeug mit achtfacher Schallgeschwindigkeit zu fliegen. Der Orgasmus stürzte sich auf sie und ergriff Besitz von ihr. Keuchend, schreiend bockte sie sich dem Gesicht des Mannes entgegen, klammerte sich dabei an Erics Arm, der sie festhielt, zuckte unter immer neuen Wellen, die ihren Körper durchliefen und nichts zurückließen als das köstliche Gefühl, auf das sie gewartet hatte. Was machte es, dass sie dabei beobachtet wurde? Was machte es, dass zwei junge Männer in nur wenigen Metern Entfernung standen, ihre Schwänze rieben und gemeinsam abspritzten, als Helen sich in höchster Ekstase verlor? Sie fühlte sich großartig.

  



  ***

  



  Die Band hatte ihren Auftritt beendet, die meisten Stände ringsum waren verlassen. Einige feierfreudige Gäste standen in Grüppchen herum und unterhielten sich. Helen und Eric saßen auf einem liegenden Baumstamm am Seeufer und sahen auf das schwarze Wasser hinaus, auf dem einige Boote schaukelten.


  »Du hast mich nach meiner Geschichte gefragt«, sagte Eric nach einer langen Pause. Helen sah ihn von der Seite an. Seine Stimme hatte sich verändert. Die Leidenschaft, die gemeinsame Ekstase, die Erfahrung einer bewussten Grenzüberschreitung hatten jeden Anflug von Schauspielerei oder falscher Zurückhaltung verschwinden lassen. Nun sahen sie sich so, wie sie waren. Nackter, als es bei jedem Sex der Fall sein könnte, wund, verletzt und wild entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen.


  »Ja?«, fragte sie.


  »Mein Schal, der dir heute auf die Schulter geflogen ist …«


  Helen schnappte vor Schreck nach Luft. Die ganze Zeit hatte sie den Gedanken an das Thema vermieden, nun kam es auf den Tisch.


  »Er war ein Geschenk von meiner Freundin.«


  »Und warum schenkst du ihn mir?«, fragte sie, obwohl sich die naheliegende Erklärung bereits in ihrem Kopf zusammenfügte.


  »Weil es im Augenblick nicht meine Freundin ist.«


  »Ihr seid getrennt?«


  »Das weiß ich noch nicht genau«, sagte er, und seine Stimme wurde spröde.


  »Sie hat mich betrogen, weißt du. Über Monate hinweg, und mich dabei angelogen, immer wieder. So ähnlich, wie es dein Mann mit dir getan hat.«


  »Das tut mir leid. Ich hatte so etwas vermutet.«


  »Das ist noch nicht alles.« Er biss sich auf die Unterlippe und sah Helen ernst an. »Zuletzt hatte sie eine Affäre mit einem Mann, der sie auch noch geschwängert hat. Obwohl sie Stein und Bein schwor, Kondome benutzt zu haben. Und dieser …, dieser Typ …«


  »Ihr Liebhaber«, vervollständigte Helen.


  »Ja. Nun, dieser Mann hat ihr den Schal geschenkt. Sie hat ihn mir nicht gekauft, weil sie mir eine Freude machen wollte, sondern ihn einfach nur an mich weitergereicht. Ein Kleidungsstück ihres Liebhabers! Deshalb will ich ihn nicht behalten.«


  Nun wurde Helen kalt. Also doch. Es passte alles zusammen.


  »Soll das heißen, deine Freundin ist …«


  »… ist deine Wahrnehmungsstörung«, erklärte Eric.


  »Uff.«


  »Allerdings.«


  »Ich bin nicht überrascht.«


  »Nicht?«


  »Nein«, sagte Helen mit Nachdruck. »Als ich dich heute Mittag im Wald gesehen habe, wusste ich, dass sich etwas verändern würde. Und dass unsere Begegnung kein Zufall war. Dieses Gefühl, als wir da vor dem Stall standen …«


  »Ja, ich weiß, was du meinst.«


  »All die Lügen«, sagte sie traurig. »Warum? Ich meine, was wir heute Abend getan haben, war ganz und gar skandalös, aber ich stehe dazu. Warum es weglügen, verheimlichen? Okay, vielleicht stehen wir morgen in der Zeitung, als abschreckendes Beispiel für zügellose Sexorgien …«


  Eric lachte.


  »Oder wir kriegen lebenslanges Hausverbot in diesem netten Romantikhotel.«


  »Genau. Na und? Wir sind, was wir sind, warum so tun, als sei es anders?«


  »Sehe ich auch so«, sagte Eric. »Ich kann alles, was heute geschehen ist, voll und ganz vertreten. Vor mir und vor jedem anderen, den es etwas anginge.«


  »Ich auch. Mein Mann sah das offenbar anders. Hätte er mir irgendwann mal gesagt, dass ihm etwas fehlt, dann hätten wir einen Weg gefunden. Von mir aus auch mit anderen Sexpartnern. Man kann doch über alles reden. Aber diese gottverdammte Heuchelei, bäh«, machte sie voller Abscheu. Eric nickte.


  »Und das übertriebene Liebesgetue«, sagte er. »Meine Freundin hat mit ihrem Lover, äh, also mit deinem Mann über Monate hinweg in einem Chat hin und her geschrieben, so schwülstig, dass der Monitor triefte.«


  »Du hast es gelesen?«


  »War keine Absicht«, sagte er. »Ich habe nicht geschnüffelt. Sie vergaß eines Tages, das Chatfenster zu schließen und ging weg. Der Akku ihres Notebooks auf dem Balkon fing an zu piepsen, ich wollte es einfach nur an die Steckdose anschließen. Dabei habe ich es gesehen.«


  »Bei meinem Mann war’s das Handy, beziehungsweise der SMS-Speicher.«


  »Ja, diese SMS-Arien, ich weiß.« Eric schüttelte den Kopf und seufzte. »Helen? Ich will nie, nie wieder so ein verlogenes Doppelleben führen.«


  »Ich auch nicht. Ich will eine Liebe, die diesen Namen auch verdient. Eine Liebe, in der jeder genau so sein kann, wie er ist und sich nicht verstellen muss. Das Leben ist so verdammt kurz.«


  Eric sah sie an. Wieder erkannte sie den Schmerz in seinem Blick. Und noch etwas anderes. Etwas, das sie noch nie bei einem Mann gesehen hatte. Das, wovon in unzähligen Artikeln und Internet-Foren immer wieder geschwärmt wurde. Das, was ihr Mann und Erics Freundin heraufzubeschwören versucht hatten, es aber unter der zentnerschweren Last der Lügen nicht leben konnten. Helen wusste, dass sie es gefunden hatte …

  



  ***

  



  »Was für ein unglaublicher Zufall«, sagte Luise und nippte an ihrem Wein. »Man könnte meinen, jemand habe all das eingefädelt und die beiden Betrogenen hier zusammengeführt.«


  »Vielleicht war es ja so«, mutmaßte John. »Wissen Sie etwas darüber, liebe Aimée?«


  »Ist das wichtig?«, gegenfragte sie. »Egal, wie gut wir planen, taktieren oder lügen, es bleibt doch stets eine Reaktion auf das, was schon geschehen ist. Wir hinken dem Jetzt immer einen Augenblick hinterher und versuchen, nachträglich etwas zu korrigieren, zurechtzurücken. So viel Energie geht dafür drauf. Könnten wir nicht genauso gut loslassen und darauf vertrauen, dass das Leben selbst sich fügt?«


  »Das ist mir zu esoterisch«, sagte Luise. »Wie soll sich unser Liebesleben denn fügen, wenn wir es nicht aktiv beeinflussen? Glauben Sie an eine höhere Macht, die das für uns regelt?«


  Aimée lachte.


  »Aber meine Liebe.« Es war nicht zu erkennen, ob das nun ein Ja oder ein Nein sein sollte. »Glauben wir nicht alle an irgendwas? Ich denke, wir geraten früher oder später in Situationen, in denen wir uns dem stellen müssen, vor dem wir davonlaufen. Oder dem, was wir uns erträumen. Dass es dabei nicht immer mit rechten Dingen zugeht, nun ja, das gehört wohl zum Spiel …«


  Es blitzte. Kurz darauf krachte ein mächtiger Donnerschlag, dessen Echo im Wald hallte. Das Gewitter war näher gekommen und würde innerhalb der nächsten Minuten mit voller Gewalt losbrechen.


  »Ja, wir können nicht vor uns selbst weglaufen«, sagte John.


  »Wahre Worte«, sagte Aimée. »Vor einer Weile musste dies auch eine Frau feststellen, die glaubte, ein perfektes Doppelleben zu führen. Ich erinnere mich noch lebhaft an diesen Tag. Auch das war eine Verkettung von Zufällen, die es nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeitsrechnung gar nicht geben dürfte. Es war ein strahlend schöner Samstagmorgen im letzten Sommer, während der Hitzewelle, Sie erinnern sich? Ich war gerade dabei, einer Aushilfe an der Rezeption unser Buchungssystem zu erklären, da stürmte diese junge Frau ganz aufgelöst zur Tür herein …«


  Episode 3

  PANNE MIT FOLGEN


  Die Eingangstür flog mit einem lauten Rumms auf und unterbrach die ruhige Atmosphäre in der Lobby. Ein zierliches Wesen in olivgrünen Armeehosen, T-Shirt und Stiefeln, mit schwerer Kuriertasche quer über dem Oberkörper, marschierte schnurstracks zur Rezeption.


  »Guten Morgen, kann ich bitte mal telefonieren?«


  Erst an der Stimme ließ sich erkennen, dass es sich nicht um einen Teenager, sondern um eine knapp dreißigjährige Frau handelte. Mit ihrem kurzgeschnittenen schwarzen Haar und der lässigen Kleidung wirkte sie fast knabenhaft, wären da nicht die wogenden Rundungen unter dem Shirt.


  »Guten Morgen«, antwortete die Aushilfsrezeptionistin. »Was ist denn passiert?«


  »Mein Auto ist im Eimer, das ist passiert«, fauchte die Frau. »Ließ sich plötzlich nicht mehr lenken, ich bin genau vor der Abzweigung zu Ihrem Hotel in die Botanik gerutscht. Ich war auf dem Weg zu einem wichtigen Termin, und dann das. Mein Handyakku ist auch leer.«


  »Was fehlt dem Wagen denn?«


  »Woher soll ich das wissen, sehe ich aus wie ein Mechaniker? Himmeldonnerwetter, ich muss dringend meinen Termin absagen!«


  »Das Telefon steht dort drüben, bitte bedienen Sie sich«, sagte die Aushilfe freundlich, ohne auf den schroffen Ton zu reagieren. »Wären Sie wohl so nett und würden uns Ihre Kontaktdaten aufschreiben? Nur für den Fall, dass Rückfragen von der Versicherung kommen.«


  Die Frau nahm den Kuli, kritzelte ihren Namen nebst Anschrift auf den Block, nahm dann den Telefonhörer ab und wählte. Nach einer halben Minute legte sie wieder auf.


  »Keiner da, Mist.«


  Die Aushilfe las, was auf dem Block geschrieben stand und zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  »Sie sind Jana Schubert«, las sie fragend vor, »aus Köln-Weiden?«


  »Ja, wieso?«


  »Es wird Sie freuen zu hören, dass Ihre Mutter bereits eingetroffen ist!«


  »Meine Mutter?«


  »Ja, in Zimmer 302«, sagte die Rezeptionistin hilfsbereit. »Sie hat gestern Abend eingecheckt. Ich glaube mich zu erinnern, dass sie Sie sogar erwähnte, als sie mit ihrem Mann zum Dinner ging.«


  »Ihrem – was?«


  Aimée trat aus dem Hintergrund an die Rezeption und legte der Aushilfe die Hand auf die Schulter.


  »Lassen Sie nur, ich glaube, Frau Schubert möchte sich erst einmal sammeln. Guten Tag, ich bin Aimée Barnes, die Inhaberin des Hotels. Ich schlage vor, Sie sagen Ihrer Mutter Hallo, laden Ihren Handyakku und rufen nachher den Pannendienst an. Vielleicht möchten Sie sich ja auch ein bisschen entspannen? Wir haben einen sehr schönen Pool im Wintergarten. Wäre das nichts für Sie, so auf den Schreck hin, immerhin sind es heute fast vierzig Grad im Schatten.«


  Hätte sie sich noch einmal umschauen sollen? Vielleicht wäre ihr dann das hintergründige Lächeln der Hotelbesitzerin aufgefallen. Aber Jana war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


  Nachdenklich stieg sie die Stufen in den dritten Stock hinauf. Schlimm genug, dass das Treffen mit Sophie wegen der Autopanne ausfallen musste. Sie hatte so traurig am Telefon geklungen. Jana, ich glaube, Bernard betrügt mich. Dieser eigenartige Tonfall, den Jana von ihrer Freundin gar nicht kannte. Er klang nicht ratlos, eher zornig und bestimmt. Nein, Sophie hegte kein eifersüchtiges Misstrauen gegen ihren Mann. Dazu war sie nicht der Typ. Sie hatte einen konkreten Verdacht. Andernfalls hätte sie Jana nicht um dieses Treffen heute gebeten. Und nun konnte sie nicht einmal absagen. Verdammt, dachte Jana. Und was sollte das mit ihrer Mutter? Mit ihrem Mann zum Dinner? Die beiden waren seit Jahren getrennt. Im Augenblick befand er sich auf einem mehrmonatigen Auslandseinsatz in Südamerika. Und ihre Mutter sollte eigentlich genau jetzt beim Katerfrühstück mit einer Kollegin sitzen. Janaschatz, ich schaff es nicht zum Brunch morgen, wir haben uns verplappert und zuviel Champagner getrunken, es ist besser, wenn ich hier übernachte. Jana hatte den Anruf noch genau im Ohr.


  Oben blieb sie unschlüssig stehen. Das Zimmer 302 befand sich weiter hinten, neben dem Ausgang zum Balkon. Ein Eckzimmer. Was für ein Luxus, dachte Jana und überlegte. Sollte sie wirklich hingehen? Womöglich war die Frau gar nicht ihre Mutter, sondern nur eine Namensvetterin?


  Sie hob die Hand, um anzuklopfen, da drang ein männliches Stöhnen durch die Tür nach draußen. Jana erschauerte. Gleich darauf schrie eine Frau unterdrückt auf. Es klang nicht wie ihre Mutter. Himmel, entweder lief dort drinnen ein Hardcore-Porno, oder ein Pärchen war heftig bei der Sache. Jana zögerte. Stören kam nicht in Frage.


  Sie ging zum Balkon, trat hinaus und sah, dass die Tür zum Zimmer 302 nur angelehnt war. Heiße Röte schoss in Janas Wangen, als sie auf Zehenspitzen hinschlich. Die Vorsicht war überflüssig, das Keuchen und Stöhnen hätte selbst eine Herde galoppierender Pferde übertönt. Vorsichtig lugte Jana durch den Spalt – und ihr blieb vor Staunen den Mund offen stehen. Die Szene im Zimmer erinnerte in der Tat an einen Porno. Ihre Mutter war bis auf die High Heels an ihren Füßen nackt und lehnte vornüber gebeugt auf einem kleinen Tisch. Hinter ihr stand ein Mann. Mit einer Hand hielt er sie an der Hüfte fest, in der anderen einen schwarzen Dildo, den er von vorne druckvoll und ziemlich grob in die Muschi stieß.


  »So, meine Süße, jetzt bekommst du es richtig schön in den Arsch, bist du soweit?«


  Die derben Worte ließen Jana vor Abscheu zurückweichen und gleichzeitig neugierig werden.


  »Jaaaaaa, mach’s mir, gib ihn mir, ich halt’s nicht länger aus«, wimmerte die Frau.


  Jana war fassungslos. War diese geile Frau wirklich ihre Mutter? Halb wünschte sie, sie würde sich umdrehen und sich als jemand anders entpuppen. Und tatsächlich, als der junge Mann sein Gemächt druckvoll in ihrem Arsch versenkte, drehte sie sich um, mit vor Lust verzerrtem Gesicht, streckte die Zunge heraus und vereinte sich mit dem Mann zu einem Kuss, der mit Zärtlichkeit nichts mehr zu tun hatte, sondern ein gieriges Spiel zweier Körper vollendete, die nichts weiter wollten als kommen.


  Als Jana das Gesicht des Mannes sah, ließ ein zweiter Schock sie beinahe zu Boden gehen.


  Bernard!


  Niemand anders als der Ehemann ihrer Freundin Sophie war es, der da hinter ihrer Mutter stand und sie in den Arsch fickte!


  »Ist das gut?«, fragte er, obwohl an der Geilheit seiner Partnerin nicht zu zweifeln war. »Gefällt dir das? Soll ich dir dein süßes kleines Arschloch jetzt vollspritzen?«


  Ein atemloses »Jaaaa« war die Antwort. Er ließ den Dildo los, schloss beide Hände fest um ihre Taille und versetzte dem willigen Frauenkörper einige weit ausholende, harte Stöße. Jana hielt den Atem an. Die ruppigen Fickstöße würden selbst einer gut geschmierten Pussi Schmerzen zufügen. In einem Arsch mussten sie sich höllisch anfühlen. Offenbar höllisch gut, denn statt vor Schmerz aufzuschreien, wand sich die malträtierte Frau vor Lust, schlug mit beiden Händen immer wieder auf die Tischplatte und stemmte sich jedem Stoß dankbar entgegen. Plötzlich bäumte sich Bernard auf, rammte seinen Schwanz noch einmal nach vorne, so dass seine Eier gegen das Plastikspielzeug klatschten, das noch an seinem Platz steckte. Dann verharrte er zitternd in dieser Position und stöhnte laut.


  »Ja, spritz mir deine Sahne rein, ganz tief, ich brauch’s, verdammt, ich brauch’s so sehr«, flehte sie matt.


  »Aaaaaah, nimm das, und das«, ächzte er und klatschte mit der flachen Hand auf die runden Pobacken vor sich. »Hier kommt die ganze Ladung, ich spritz dich randvoll, du geiles Fickstück!«


  Das schwere Notebook in der Umhängetasche drückte mit der Kante schmerzhaft gegen ihre Taille und erinnerte Jana daran, wo sie war. Wie in Trance drehte sie sich um und ging zurück in den Gang, langsam die Treppe hinunter. In ihrem Kopf schwirrten Gedanken durcheinander, die sich gegenseitig ausschlossen, begleitet von dem ungewohnten Gefühl der ohnmächtigen Wut – und einer ebenso ungewohnten aggressiven Erregung.


  Als sie die Treppe hinunterging, spürte sie, wie es zwischen ihren Beinen feucht klebte. Die harte Fickszene, so absurd sie auch war, besaß eine eigentümliche Geilheit, die auf Jana übergesprungen zu sein schien.


  Sie bog nach rechts ins Speisezimmer ab, setzte sich auf den gemauerten Rand des Kamins und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sophies Bauchgefühl hatte also Recht behalten. Bernard hatte ein Verhältnis. Dummerweise nicht mit irgendeinem bedeutungslosen jungen Hüpfer, sondern mit der Mutter ihrer besten Freundin. Ausgerechnet. Wie lange schon? Der erste Sex war es garantiert nicht, so gut, wie die beiden aufeinander eingespielt waren. Wie absurd ist das denn, meine Mutter lässt sich von Sophies Mann ficken. Er nennt sie Fickstück. Sie sagt, spritz mit deine Sahne rein. Himmel, was ist denn das für eine Konversation? Und jetzt? Was mache ich jetzt?


  In ihrem Gedankenchaos blitzte ein Bild auf, unscharf, dann immer klarer. Es nahm Gestalt an und ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. Was für eine Idee, dachte sie atemlos. Verrückt, wenn nicht gar kriminell. Andererseits …


  Bernard würde es wohl kaum wagen, sie anzuzeigen. Weswegen auch? Wegen Überführung eines Fremdgängers? Sie wusste nicht, welches Teufelchen ihr ins Ohr blies, doch sie spürte, wie sich die Idee verselbständigte. Aufatmend lehnte sie sich gegen den Kamin, ließ die Kühle des Steins in sich eindringen und beschloss, es einfach zu versuchen. Sie ging hinaus zum Empfang.


  Die Aushilfe hinter der Theke erkannte sie wieder. »Na, haben Sie und Ihre Mutter sich schon begrüßt? Soll ich sie für Sie anrufen? Ich glaube, sie ist momentan in ihrem Zimmer …«


  »Ich habe entschieden, den Rest des Tages und die Nacht hier zu verbringen«, sagte Jana, ohne auf die Frage einzugehen, und versuchte, möglichst gelassen zu klingen. »Dann gibt’s keine Hektik wegen des kaputten Autos. Außerdem finde ich es wunderschön bei Ihnen. Hätten Sie wohl ein Zimmer im dritten Stock für mich?«


  »Aber selbstverständlich«, sagte die Rezeptionistin. »307 wird Ihnen gefallen, von da aus haben Sie einen direkten Blick auf den See.« Sie reichte ihr einen Schlüssel. »Ihre Personalien haben wir ja schon. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Nein danke.« Dann fiel ihr etwas ein.


  »Könnten Sie mir wohl eine Schere leihen? Ich muss etwas an meiner Tasche reparieren.«


  »Natürlich«, antwortete die Rezeptionistin und griff in die Schublade vor sich. »Bitteschön.« Sie legte eine große Schere mit schwarzen Griffen auf die Theke.


  »Danke. Und bitte, sagen Sie meiner Mutter nicht, dass ich bereits hier bin, ja? Ich möchte sie gerne nachher überraschen.«

  



  ***

  



  Das Zimmer 307 ging direkt auf den See hinaus. Doch Jana hatte keinen Blick für die Schönheit der Natur übrig. Sie schloss die Tür ab, ging zum Bett, zog mit einem Ruck das weiße Leintuch von der Matratze und setzte die Schere an. Gewissenhaft schnitt sie von dem Leintuch vier stabile lange Streifen ab und drehte sie so zusammen, dass Schlingen entstanden, die sich blitzschnell zusammenziehen ließen. Ja, es war sehr böse, was sie zu tun gedachte, aber es musste sein. Der Zorn brannte und wollte raus. Und noch etwas anderes.


  Sie legte die vier Schlingen am Fußende des Bettes ab, holte das Notebook aus der Umhängetasche und schaltete es ein. Das W-Lan im Hotel lief auf einer erfreulich hohen Rate. Sehr gut, dachte Jana. Nacheinander rief sie einige Websites auf, die mit der Auslandsreise ihres Vaters zusammenhingen. Berichte über Fluglinien, Wetter, ausgewählte Aktienkurse und allerlei Boulevard-Artikel. Jede einzelne dieser Meldungen speicherte sie im Postausgang ihres anonymisierten Mail-Accounts und gab als Empfänger die Handynummer ihrer Mutter ein. Dann kopierte sie die Kennung der Firma ins Mail-Formular, für die ihr Vater arbeitete, und schrieb ein paar belanglose Grußzeilen hinein. Auf den ersten Blick wirkte das Sammelsurium, als würde ein Mann seiner Frau aus der Ferne ein paar sehnsüchtige Lebenszeichen schicken. Und natürlich um Rückruf bitten. Was angesichts der Zeitverschiebung bedeuten musste, dass es dringend war, denn auf der anderen Erdhalbkugel war es zu diesem Zeitpunkt noch früh am Morgen.


  Sie ließ den Finger kurz über dem »Abschicken« Button kreisen. Sollte der Trick funktionieren, würde ihre Mutter nach Erhalt dieser gesammelten Werke unverzüglich aus dem Zimmer stürmen und sich ans Telefon hängen, um jede einzelne Meldung zu überprüfen. Und Bernard wäre allein im Zimmer …


  Eine Sekunde später begann das Programm zu senden.


  Während Nachricht für Nachricht das Postausgangsfach verließ, betrachtete Jana sich kritisch im Spiegel. Wenn der Plan aufgehen sollte, musste sie mehr Haut zeigen. Sie sah viel zu sehr nach bravem Beste-Freundinnen-Brunch aus.


  Sie zog die Lederweste, das Oberteil und den BH aus. Schon besser. Aber Nacktheit allein wirkte zu billig. Sie zog die Weste wieder an. Das weiche schwarze Leder schmiegte sich kühl gegen ihre schweißfeuchten Brüste und umschloss sie halb. Wenig genug, um die Phantasie eines aufgegeilten verheirateten Kerls anzuheizen. Sie drehte sich vor dem Spiegel, zog den Gürtel aus dem Bund ihrer Cargohose, öffnete die oberen drei Knöpfe und ließ die Hose über die Hüftknochen rutschen. Dann zerwuschelte sie das kurze schwarze Haar mit beiden Händen. Als sie wieder aufschaute, war das Bild perfekt. Aufreizend weiblich und ein wenig jungenhaft zugleich.


  Auf dem Gang wurden Stimmen laut. Eine Tür klappte zu, um gleich darauf wieder aufgerissen zu werden.


  »Was soll das denn?«, protestierte eine Männerstimme. »Warum haust du ausgerechnet jetzt ab?«


  »Ich muss ein paar Anrufe machen, nun reg dich doch nicht so auf, ich bin gleich wieder da.« Zweifellos die Stimme ihrer Mutter, stellte Jana fest und wunderte sich, wie ruhig sie blieb. Es funktionierte tatsächlich. Sie hörte, wie die Tür wieder geschlossen wurde, Schritte auf dem Gang näherkamen und wieder verklangen. Jana ging zum Fenster und sah, wie ihre Mutter in Richtung See schlenderte und dabei das Telefon ans Ohr drückte. Gut so. Wenn sie sämtliche Nachrichten und die dazugehörenden Dateien abrief und anschließend telefonierte, würde sie eine Weile beschäftigt sein.


  Jana atmete noch einmal tief durch, steckte die Schere in eine der geräumigen Hosentaschen, nahm die vier Schlingen vom Bett und ging aus dem Zimmer. Bevor sie dazu kam, noch einmal nachzudenken, klopfte sie an die Tür von Zimmer 302 und wartete.


  »Das ging ja schnell«, sagte Bernard, öffnete die Tür – und wurde blass.


  »Nicht wahr?«, antwortete Jana gutgelaunt und strahlte ihn an. Es fiel ihr ganz leicht.


  »Jana, du? Hier? Was, wieso …«, stammelte er starr vor Schreck.


  »Kleine Welt, oder?«


  Sie nutzte seine Überraschung und huschte an ihm vorbei ins Zimmer.


  »Du kennst doch meine Mutter. Immer für eine Überraschung gut. Sie meinte, ich soll mich ein wenig um dich kümmern, solange sie telefoniert. Damit es dir nicht langweilig wird. Und mir auch nicht«, ergänzte sie vielsagend.


  Bernard war vollkommen überrumpelt. Das Schuldbewusstsein und die Verwirrung standen ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte sich eine graue Stoffhose und ein weißes Hemd angezogen und sah nicht aus wie der aktive Macho, der es mit mehreren Frauen gleichzeitig trieb. Eher wie ein Versicherungsangestellter, der beim Klauen von Büromaterial erwischt worden war.


  »Was wird das nun?«, fragte er und blieb unschlüssig an der Tür stehen. »Soll das heißen, du weißt von mir und deiner Mutter? Seit wann denn? Sie hat mir versprochen, es niemandem zu sagen.«


  Jana widerstand der Versuchung, laut loszulachen. Wie er da stand und versuchte zu verstehen, sah er wirklich jämmerlich aus. Nun, das ließ sich bestimmt noch steigern. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mehr wissen, wie du heißt, dachte sie.


  »Na komm, mach dir nicht so viele Gedanken. Das wird lustig!«, sagte sie aufgekratzt und hielt die vier Leinenschlingen hoch. »Meine Mutter sagte ausdrücklich, ich solle dich ein wenig in Stimmung bringen für nachher. Du weißt schon.«


  Sie improvisierte aufs Geratewohl drauflos und schien einen Nerv bei Bernard zu treffen.


  »Na, wenn das so ist«, sagte er und kam zögernd näher. »Sie weiß also, dass du hier bist, ja?«


  »Dachtest du wirklich, meine Mutter verheimlicht mir, mit wem sie rumvögelt? Nein, wir sagen uns alles, weißt du. Und manchmal teilen wir. So wie heute.«


  »So hätte ich sie gar nicht eingeschätzt«, murmelte Bernard erstaunt. Jana konnte sehen, dass ihre Mutter in seiner Achtung einige Stufen purzelte. Sexspielchen mit mehreren Beteiligten schienen nicht in das romantische Bild zu passen, das Bernard von ihr hatte. »Sie ist wirklich einverstanden?«, fragte er.


  »Aber natürlich.«


  »Was ist mit Sophie?«


  Die Frage klang so ängstlich, das Jana sich sehr zusammenreißen musste, um ihre zur Schau gestellte Fröhlichkeit beizubehalten. Was für ein Feigling, dachte sie verächtlich. Deine einzige Sorge ist, ob deine Frau etwas von deinem geilen Doppelleben mitkriegt?


  »Sie hat keine Ahnung«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  »Du sagst ihr auch ganz bestimmt nichts?«


  »Warum sollte ich? Das geht mich nichts an. Außerdem sollte sie es von dir erfahren, findest du nicht? Immerhin bist du ihr Mann.« Sie ließ ihren Blick aufreizend an ihm abwärts und wieder hoch wandern. »Und ich kann durchaus verstehen, dass ein so potenter Kerl wie du ab und zu ein wenig Abwechslung braucht.«


  Es gelang ihr, ein frivoles, aufforderndes Lächeln aufzusetzen. Bernard fiel darauf herein, entspannte sich ein wenig und setzte sich neben sie auf die Bettkante. Doch er schien immer noch misstrauisch zu sein.


  Jana legte noch ein wenig nach.


  »Glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, wie du mich immer ansiehst, wenn ich euch zuhause besuche?« Sie grinste anzüglich, schob ihre Brüste ein Stück nach vorne und boxte ihn gegen die Rippen. Ein wenig zu hart. Sollte er doch blaue Flecken kriegen.


  »Gib’s zu, du hast mich doch in Gedanken schon sechsmal bis zum Mond und zurück gevögelt! Jetzt ist es soweit, mein lieber Bernard, du darfst. Jedenfalls ein bisschen.«


  »Wirklich?«


  »Oh ja, mein Lieber. Und weißt du was? Ich freu mich schon den ganzen Tag drauf.« Jana konnte sehen, wie Bernard lüstern ihre üppige Oberweite musterte. Typisch, dachte sie. In Gedanken war er bestimmt bereits dabei, ihre Titten hervorzuholen und genüsslich zu kneten.


  »Willst du sie mal anfassen?«, fragte sie.


  »Du gehst ja ganz schön ran«, antwortete er. Seine Stimme zitterte leicht. Jana wusste, dass sein Körper längst entschieden hatte, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.


  »Willst du?«


  »Naja, wenn du mich so fragst …«


  Er drehte sich zu ihr, schob beide Hände unter das schwarze Leder, drückte die vollen Brüste zusammen und hob sie prüfend an. Dabei rutschte das Leder zur Seite, und beide Nippel blitzten hervor. Augenblicklich wandelte sich Bernards Gesichtsausdruck. Die aufflammende Gier in seinen Augen war unübersehbar. Jana fröstelte trotz der Hitze. Ein merkwürdiges Gefühl. Einerseits strömte die Geilheit durch ihren Körper und verlangte nach mehr, andererseits wurde der Zorn dabei nicht weniger, sondern steigerte sich ebenso sehr wie die Erregung. Noch nie hatte sie diese Kombination verspürt. Es war, als ob die Gier und der Wunsch, Rache zu üben sich gegenseitig befeuerten. Es fühlte sich gut an. Seine Hände fühlten sich gut an.


  »Sophie hat ungefähr die Hälfte davon, stimmt’s?«, fragte sie provozierend.


  »Das stimmt«, bestätigte Bernard.


  »Aber sie hat eine Hammerfigur«, beeilte sich Jana zu sagen. »Kleidergröße 32. Da passe ich im Leben nie rein.«


  »Ja schon«, sagte Bernard und hob andächtig die schweren Brüste in seinen Händen hoch. »An ihr ist halt kaum was dran. Diese zwei Schätzchen hier …« Er drückte mit allen zehn Fingern zu und rieb mit den Handflächen über die steifen Brustwarzen. »Die sind toll. Was man damit alles Schönes machen kann.«


  »Tu dir keinen Zwang an«, ermunterte sie ihn.


  »Im Ernst?«


  »Wenn du mich dafür ein bisschen mit deinem besten Stück spielen lässt.«


  Ein breites Grinsen huschte über sein Gesicht, und er spreizte einladend die Beine.


  »Nur zu.«


  Er streifte die Weste zur Seite und beugte sich vor. Zuerst dachte Jana, er wolle sie küssen, doch glücklicherweise neigte er den Kopf und begann, erst an der einen, dann an der anderen Brustwarze zu lutschen. Widerwillig gab sich Jana der Erregung hin, die der wahrhaft virtuose Tanz seiner Zunge an ihren Nippeln auslöste. Die Art, wie er ihre Brüste massierte und küsste, begleitet von immer neuen bewundernden Halbsätzen über Janas vollkommene Schönheit, war umwerfend. Auch wenn es nur Phrasen waren, sie wirkten. Kein Wunder, dass ihre Mutter ihm verfallen konnte. Und Sophie. Ob er wirklich so gut bestückt war, wie sie immer sagte? Sie fuhr mit den Händen an seinen Schenkeln nach oben und stieß gegen eine pralle Erektion.


  »Oha«, machte sie anerkennend, »scheint, als sei er schon wieder voll einsatzbereit. Und das nach so kurzer Zeit?« Sie schloss beide Hände um den harten Penis unter dem Stoff und fuhr zärtlich über die ebenso stattlichen Eier, in denen zweifellos schon wieder eine gewaltige Ladung Sperma darauf wartete, verspritzt zu werden.


  »Ja, der ist ein echtes Stehaufmännchen«, gurrte Bernard. Wie jeder Mann schmolz er dahin, wenn eine Frau seine Steherqualitäten bewunderte. Er bedeckte ihre Brüste mit Küssen und stöhnte.


  »Du hast übrigens recht, auf einen saftigen Fick mit dir hab ich schon seit Jahren Lust.«


  »Ja?«


  »Oh ja«, seufzte er und lachte leise. »Manchmal, wenn du bei uns warst und mit Sophie auf dem Sofa gesessen hast, habe ich mir vorgestellt, wie ich mich einfach vor dich hinstelle, meinen Schwanz raushole und zwischen diesen Prachttitten hier parke, und dann …«


  »Hmmm, was für ein unanständiger Junge du bist.«


  »Und als ihr beiden eure Yoga-Phase hattet und immer diese Verrenkungen gemacht habt, habe ich mir vorgestellt, wie wohl dein Fötzchen aussieht, wenn du mit gespreizten Beinen daliegst und ich dir gaaaanz langsam meinen Schw…«


  »Dann ist heute dein Glückstag«, sagte Jana. »Lass uns nichts überstürzen. Wir haben Zeit.« Sie durfte sich nicht in ihrer Lust und Bernards geilen Worten verlieren. Er ließ ihre Brüste wieder los und deutete auf die vier Schlingen.


  »Sind die für dich oder für mich?«


  »Rate mal!«


  »Für dich?«


  »Falsch geraten.«


  »Oh?«


  »Oh«, machte sie grinsend seinen Tonfall nach, sah ihn eine lange Sekunde an – und handelte blitzschnell. Sie nahm ihn bei den Schultern, schubste ihn sanft nach hinten. Sofort war sie über ihm, band sein rechtes Handgelenk mit der einen Schlinge am Kopfteil des Bettes fest, schlang die zweite Schlinge um sein linkes Handgelenk und fesselte es an eine andere Verstrebung des Kopfteils. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn, so dass er auch seine Beine nicht bewegen konnte, und schaute auf ihn hinab.


  »Na, wie gefällt dir das?« Nicht zu aggressiv, ermahnte sie sich stumm. Noch sollte er keinen Verdacht schöpfen, sondern es für ein Spiel halten, solange wie möglich. Und er fiel darauf herein.


  »Oooooh, bitte nicht«, flehte er mit übertrieben verzweifelter Stimme und zog an den Fesseln. »Nicht die Sklavennummer! Bitte lassen Sie mich gehen, geheimnisvolle Unbekannte, ich werde auch niemandem etwas sagen, bitte!« Er ruckte mit dem Becken nach oben und wand sich in gespielter Notwehr. Dabei spürte Jana, wie hart sein Schwanz bereits geworden war. Mit einem einzigen Handgriff nahm sie die zwei Schlingen, zog sie über Bernards Füße, zurrte sie um die Gelenke fest und fixierte sie am Fußende des Bettes. Noch einmal zerrte er an den Fesseln, diesmal kräftiger, und stellte überrascht fest, dass er sich nicht befreien konnte. Jana fasste nach hinten, riss den Klettverschluss der Hosentasche auf und zog die Schere hervor. Sofort erstarrte Bernard. Seine Augen weiteten sich angstvoll, als sie die Schere öffnete und über seinem Brustkorb kreisen ließ.


  »Was zur Hölle hast du vor?«, fragte er.


  »Aber, aber«, sagte sie dabei lächelnd, »warum auf einmal so kleinlaut?«


  »Jana, ich bitte dich, mach keinen Scheiß, leg die Schere weg!«


  »Ich fürchte, das wird nicht gehen«, sagte sie und verfiel in einen übertrieben mädchenhaften Singsang. Dabei ruckelte sie ein wenig mit dem Po, um Bernard wissen zu lassen, dass sie das Verschwinden seiner Erektion sehr wohl registriert hatte.


  »Wir fangen doch gerade erst an, und so wie ich das sehe, müssen wir dich erst noch in Form bringen. Was soll denn meine Mutter denken, wenn sie wiederkommt und mit dir ficken will und du hier mit einer schlaffen Nudel rumliegst? Du hast schließlich einen Ruf zu verlieren.«


  Die groben Worte, ausgesprochen in der fremdartigen, zuckersüßen Klangfarbe ließen weitere Wellen des Zorns und der Erregung zugleich durch ihren Körper rauschen. Sie schob die geöffnete Schere in den Hemdkragen und schnitt, ohne die Haut zu berühren, erst den rechten, dann den linken Ärmel ab, um dann die Vorderseite ebenfalls zu zerteilen. Bernards Haut verströmte einen vertrauten Geruch. Den Duft eines Parfums, das Jana von ihrer Mutter kannte. Mit der freien Hand riss sie die Fetzen weg. Bernard atmete hörbar auf, als er erkannte, wofür Jana die Schere mitgebracht hatte.


  »Ich hätte mich auch freiwillig ausgezogen, weißt du.«


  »Aber das wäre doch nur der halbe Spaß.«


  »Spaß?«, rief er. »Das war ein 300-Euro-Hemd!«


  »Mit der Betonung auf war«, gab Jana zurück »Und ich wette, die Hose war auch nicht billig, was?«


  »Du wirst doch nicht … nein, hör auf, bitte!«


  »Aber im Gegenteil«, sagte sie, »wir fangen gerade erst an.«


  Sie beugte sich vor und kitzelte mit den geöffneten Klingen zart über die kaum erkennbare Beule, zu der sein Penis zusammengeschrumpft war. Bernard rührte sich nicht. Angstvoll beobachtete er jede Bewegung, die sie ausführte. Es war ihm anzumerken, dass er mit der Situation überfordert war. So überfordert, dass Jana lachen musste.


  »Was denn, wie denn, plötzlich so erschrocken?«


  »Komm, Jana, hör auf, das ist nicht mehr witzig!«


  »Baby, du hast keine Ahnung, was ich alles witzig finde!«


  Wieder zeichnete sie mit dem Metall kleine Kreise auf den Stoff. Für Bernard musste es sich anfühlen wie zwei lange Fingernägel, doch das furchterregende Bild der Scherenklingen verhinderte, dass er dabei auch nur ansatzweise echte Lust empfand.


  Sie setzte die Schere am Bund an, trennte geschickt erst das eine, dann das andere Hosenbein auf und zog den Stoff weg. Nun trug er nur noch eine halbtransparente, hellgraue Unterhose. Ein teures Designerteil. Jana erkannte es wieder. Sophie hatte das gute Stück während einer gemeinsamen Shoppingtour erstanden, um Bernard damit zu überraschen. Wie ahnungslos sie beide damals gewesen waren.


  Der dünne, elastische Stoff dehnte sich, als Bernards Schwanz sich bewegte.


  »Ach, nun schau mal an, wer da wach wird«, sagte sie, stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete den halbsteifen Penis aus nächster Nähe. Ihre Brüste kugelten unter der Weste hervor und streiften Bernards Oberschenkel. Prompt reagierte sein Körper, als befände er sich mitten im schönsten Liebesspiel.


  Jana war hin- und hergerissen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, Bernard entblößt und gefesselt hier zurückzulassen. Doch das Bild, wie sein Penis langsam praller und größer wurde, sich unter dem feinen Stoff versteifte und aufrichtete, ließ sie nicht kalt. Gleichzeitig befeuerte es ihren Zorn. Sie tätschelte den Ständer so beiläufig, als streichele sie einen Hund.


  »Scheint, als wolle der Kleine auch mitspielen, wie nett!«


  Wie zur Bestätigung versteifte er sich noch mehr und präsentierte sich nach wenigen Sekunden in voller Größe. Bernard knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste. Das Eigenleben seines besten Stücks ging ihm gewaltig gegen den Strich. Doch Jana wusste, dass er es nicht verhindern konnte. Ganz vorsichtig näherte sie sich mit der Schere dem Bund des eleganten Slips und knipste den Gummizug durch, woraufhin die Schwanzspitze ins Freie schnellte.


  »Hallo, mein Kleiner«, sagte sie lächelnd, versetzte der dunkelroten Eichel ein paar zärtliche Schläge mit der Zunge, legte dann die Lippen fest um den Schaft und saugte die pralle Härte tief in den Mund. Sofort schmeckte sie die salzigen Topfen, die aus dem Pissloch strömten. Bernard keuchte und presste sich so fest gegen die Matratze, als wolle er durch sie hindurch ins Erdgeschoß diffundieren. Gleichzeitig reckte sich sein Schwanz verlangend Janas Mund entgegen. Die widersprüchlichen Reize machten Bernard schwer zu schaffen.


  »Jana, hör doch bitte auf mit dem Mist!«, flehte er, während sein Penis in ihrem Mund zuckte. Abrupt entließ sie ihn aus ihrem Mund, holte tief Luft, strich sich das Haar zurück, schlüpfte aus der Lederweste und präsentierte Bernard ihre nackten Brüste.


  »Mein Lieber, hat dir noch keiner gesagt, dass man im Bett ab und zu mal die Klappe halten sollte?«


  Spielerisch ließ sie die geöffnete Schere über den dünnen Stoff gleiten, der die letzten Zentimeter von Bernards Schwanz verhüllte, und zeichnete die Silhouette des Schafts nach.


  »Leg das Ding weg, du Miststück«, zischte er in Panik. Zweifellos rechnete er damit, dass sie ihn gleich ernsthaft verletzen würde.


  Idiot, dachte Jana. Besäße er auch nur einen Funken Menschenkenntnis, wüsste er, dass sie es nie fertigbrächte, ihm auch nur eine Schramme zuzufügen. Aber es war gut, dass er ihr das zutraute.


  Sie würde ihm eine Lektion erteilen, die er niemals vergaß.


  Sie hörte auf zu lächeln, legte die Kleinmädchenstimme ab und fragte:


  »Hast du Angst, Bernard?«


  »Vor dir doch nicht, du durchgeknallt…«


  Blitzschnell schnalzte Jana mit Daumen und Zeigefinger gegen die knallrote Eichel, als schnippe sie einen Krümel weg.


  »Antworte! Ich frage dich noch einmal: Hast du Angst?«


  »Ja, verdammt«, murmelte er.


  »Wie bitte?«


  »Ja, ich habe Angst«, rief er und drehte voller Scham den Kopf ins Kissen. »Was soll das Jana? Warum machst du das hier mit mir?«


  »Du, ich glaube, genau das fragt sich Sophie seit ein paar Jahren. Und Angst hatte sie auch, mehr als du. Jedesmal, wenn du wieder einmal aushäusig aktiv warst. Und wie weh du ihr mit deinen dreisten Lügen getan hast …«


  »Also darum geht’s?«, rief er. »Du bist hier, um es mir heimzuzahlen? Ihr habt euch abgesprochen, und jetzt willst du mir weh tun? Hätte ich mir ja denken können.«


  »Denken können hättest du dir einiges«, sagte Jana und zupfte bedächtig den Stoff der Unterhose noch weiter zurück. »Zum Beispiel, dass deine heimliche Rumfickerei nicht endlos so weitergehen kann. Kam dir nie der Gedanke, mit Sophie zu reden?«


  »Reden«, schnaubte er, »das sagt ihr immer. Erst verständnisvoll tun, und wenn man dann die Karten auf den Tisch legt, kommt das große Eifersuchtsdrama. Ihr Weiber seid doch alle gleich!«


  »Hm, das ist nicht nett, was du da sagst«, erklärte Jana.


  Sie schnitt den Rest des Slips auseinander und legte die Schere neben sich auf das Bett. Dann beugte sie sich vor, so dass ihre Brüste den erigierten Schwanz wie von selbst in den Schwitzkasten nahmen. »Gar nicht nett. Wo ich mir doch so eine Mühe mit dir gebe. Wolltest du nicht genau das?«


  »Was?«


  »Dass ich deinen Schwanz mit meinen Titten verwöhne?«


  »Ja, aber doch nicht so …«


  »Tja. Manchmal kommt es anders als gedacht.«


  Sie presste ihre Brüste zusammen und massierte ihn. Nicht zärtlich, nicht liebevoll, sondern hart und schnell. So zielstrebig, dass Bernard nach wenigen Sekunden unwillkürlich zu stoßen begann und geradezu verschwenderisch viele Lusttröpfchen produzierte.


  »Na, na, da hat’s aber einer eilig«, sagte sie belustigt und ließ ihre Brüste noch energischer an dem harten Schaft auf und ab glitschen. »Das gefällt dir, ja? Na komm, fick meine Titten, stoß zu! Zeig mir, wie geil du bist!«


  Wie gerne hätte er nein gesagt und sich ihr entzogen, doch Jana wusste, dass er keine Chance hatte, sich zu widersetzen. Als er unterdrückt aufstöhnte, ließ sie übergangslos von ihm ab und richtete sich auf.


  Keine Sekunde zu früh. Der pralle Penis pochte und war bis aufs Äußerste erigiert. Sie sah in Bernards gequältes Gesicht. Noch drei Stöße, und er hätte abgespritzt. Die Lust musste ihn an den Rand des Wahnsinns treiben. Er warf sich in die Fesseln, zerrte mit Armen und Beinen daran, dass das Bett bedenklich wackelte. Einen Moment lang fürchtete Jana, es würde ihm gelingen, das Bettgestell zu zerstören. Doch Möbel und Leintuchschlingen erwiesen sich als stabil.


  »Du verrücktes Huhn«, stöhnte er. »Ich sag’s zum letzten Mal, bind mich los! Ich verspreche dir, keinen Stress zu machen. Wir hatten ein bisschen Spaß, du hast es weit genug getrieben, nun ist’s gut, okay? Außerdem kommt deine Mutter bestimmt jeden Moment wieder.«


  »Ich hab eine viel bessere Idee. Ich werde dir erstmal dein vorwitziges Mäulchen stopfen, du lenkst mich ab. Moment …«


  Sie nahm ein Stück von dem zerschnittenen Hemd, knautschte es zusammen und steckte es Bernard als Knebel in den Mund, bevor er die Zähne zusammenbeißen konnte. Vergeblich versuchte er, ihn wieder auszuspucken, riss an den Fesseln und stieß unverständliches Brummen und Stöhnen aus.


  »Du sprichst so undeutlich, mein Lieber.« Sie rutschte ein wenig höher, bis sie genau auf seinem Schwanz saß, der den Stoff der Cargohose nach innen drückte.


  Etwas in Jana machte »Klick«. Die Berührung, dieses erste Anklopfen an ihrer Möse durch den Hosenstoff löste etwas in ihr aus. Plötzlich vermischten sich zwei völlig verschiedene Gefühlswelten. Die eiskalte Wut über Bernards Verhalten und die Geilheit auf den perfekten Männerkörper, der da vor ihr lag, wurden eins. Mit explosionsartiger Wucht entstand eine Geilheit in Jana, die sie bisher so noch nie empfunden hatte. Ohne Zärtlichkeit, ohne Intimität. Nur schiere animalische Geilheit.


  Sie knöpfte ihre Hose noch weiter auf und fuhr mit beiden Händen hinein, direkt zwischen ihre Schenkel. Warum mache ich das? Hätte es nicht genügt, ihn zu fesseln, die Klamotten zu zerschneiden und ein paar peinliche Handyfotos zu schießen? Oder ihn meinetwegen mit dem Inhalt der Minibar zu übergießen und sich aus dem Staub zu machen? Stattdessen wurde sie mit jeder Sekunde schärfer. Jana warf die letzten Bedenken über Bord und beschloss, das Spiel auszureizen. Was immer es war, es fühlte sich zu gut an, um aufzuhören.


  »Aaaah, das tut gut«, seufzte sie und rieb mit der rechten Hand ihre Scham. »Wenn du wüsstest, wie nass ich die ganze Zeit bin. Hier, riech mal …«


  Sie zog die Hand aus ihrer Hose und hielt sie Bernard drei Zentimeter entfernt unter die Nase. Der Schwanz unter ihr zuckte heftig nach oben, während Bernard den Kopf wegdrehte. »Das ist mein Saft. Gefällt dir das? Würdest du mich gerne mal lecken?«


  Sie wusste nicht, warum sie es sagte. Sie spürte, wie die vulgären Worte aus ihr herausgesogen wurden. Noch nie hatte sie so dahergeredet. Und noch etwas, das sie noch nie in ihrem Leben getan hatte, fiel ihr auf einmal ganz leicht: Sie masturbierte demonstrativ vor den Augen eines relativ fremden Mannes. Bernard verfolgte ihre Bewegungen gebannt.


  »Na, macht dich das scharf?«, fragte sie betont lässig, obwohl sie spürte, wie ihr Körper längst eigene Pläne schmiedete. »Hier so vor mir zu liegen und genau zu wissen, dass ich mit dir und deinem Schwänzchen machen kann, was ich will?«


  Bernard stieß unverständliche Laute aus und warf den Kopf hin und her. Jana tätschelte seine Wange. Was fällt dir ein, du bist dabei, den Mann deiner besten Freundin zu ficken, lass das, flehte ihr Verstand. Mir doch egal, es fühlt sich unendlich geil an, antwortete ihr Körper.


  »Ich werde es mir erstmal ein wenig bequemer machen«, entschied sie, stand auf und zog ihre Hose langsam aus, mit kreisenden Hüften und einem lasziven Lächeln. Dann setzte sie sich wieder auf Bernard.


  Jetzt wollte sie nicht länger warten. Sie nahm seinen Schwanz, kniete sich ein Stückchen hoch und senkte sich dann zentimeterweise auf ihn hinab.


  »Aaaah, was für ein herrlicher Fickprügel«, stöhnte sie, als das Prachtstück tiefer glitt, »ob ich den überhaupt ganz reinbekomme?«


  Sie stemmte sich ein paarmal hoch und wieder runter, ohne von Bernard überhaupt Notiz zu nehmen. Sein Ächzen und mühsames Atmen durch die Nase registrierte sie kaum. Er war nicht mehr Bernard. Er war auch nicht der Lover ihrer Mutter oder der Gatte ihrer Freundin. Er war ein erigierter Penis, an dem sie sich bedienen und nach Belieben zum Höhepunkt bringen konnte. Was ihm nicht gerade unangenehm zu sein schien, denn er fing an, tatkräftig mitzuhelfen und stieß mit den Hüften zu, versuchte, Jana aus seiner kläglichen Position heraus zu ficken und so etwas Ähnliches wie Kontrolle zurückzubekommen. Jana lachte.


  »Das gefällt dir, ja? Du würdest jetzt gerne richtig losficken, stimmt’s?«


  Bernard knurrte in seinen Knebel und bockte wie ein wildes Pferd. Sie tat ihm den Gefallen und ließ zu, dass er sie bis zum Anschlag rammelte, dann kniete sie sich wieder höher und ließ den Schwanz herausgleiten. Bernard heulte auf.


  »Wer wird denn hier so ungeduldig sein?«, sagte Jana. »Keine Sorge, du darfst abspritzen. Aber erst, wenn ich es dir erlaube.«


  Sie presste den Schaft auf ganzer Länge gegen ihre Scham und rieb sich daran, von der Spitze bis zur Wurzel, immer wieder, rutschte die ganzen zwanzig Zentimeter rauf und wieder runter. Er schmiegte sich feucht und prall gegen sie, hielt den bockenden Stößen ihres Beckens stand und verströmte ebensoviel Nässe wie Jana selbst. Das stetige Gleiten und Reiben brachte sie gefährlich nahe an den Orgasmus, ebenso wie Bernard. Sollte sie aufhören?


  Scheiß drauf, dachte sie, ich will das jetzt. Sofort. Selbstvergessen sah sie nach unten in das schöne, verwirrte und doch durch und durch lüsterne Männergesicht.


  »Gott, wie gut fühlt sich das an«, hauchte sie. »Wenn ich will, kann ich in fünf Sekunden kommen. Soll ich? Was meinst du?« Sie rieb mit der Eichel durch ihre Schamlippen, senkte sich wieder hinab, ritt ihn mit kräftigen Stößen, ließ gleich darauf den Schwanz wieder herausgleiten und presste ihn mit der rechten Hand gegen sich, rieb ihre Lustperle daran, ließ sie über das Frenulum gleiten, in kleinen, kreisenden Bewegungen, schneller und schneller. Längst hatte Bernard ihren Rhythmus übernommen und hielt dagegen, rammte sich immer wieder in den engen Spalt zwischen ihrer Hand und der tropfenden Muschi, beantwortete ihre kleinen Stöße, als würde er um sein Leben ficken.


  »Sag, hast du nicht Lust abzuspritzen?«, keuchte sie. Er stöhnte laut auf und ballte die gefesselten Hände zu Fäusten. Es war unverkennbar, dass er die passive Rolle weder gewohnt war noch billigte. Und doch …


  »Na komm«, hauchte sie, »halt dich nicht zurück, zeig mir, was ein ordentlicher Ficker wie du zu bieten hat, los komm!«


  Mit der freien Hand fasste sie nach unten, tastete sich vorsichtig zwischen seine Pobacken, suchte und fand den Anus und bohrte zielstrebig mit dem gekrümmten Mittelfinger so lange an der Rosette, bis er hindurchrutschte und sie ungehindert zustoßen konnte. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr Orgasmus unaufhaltsam der Entladung zustrebte. Bernard schrie und biss auf seinem Knebel herum.


  »Ja, komm«, flüsterte sie. »Spritz deinen Saft raus, auf meine Titten, ich will ihn sehen. Ich jedenfalls werde jetzt … aaaaaaah!«


  Ihr lustvoller Aufschrei, mit dem sie sich schamlos ihrem Orgasmus hingab, ging beinahe unter in dem brünstigen Grunzen und Stöhnen, mit dem Bernard seinerseits nach oben bockte, so weit er konnte. Aus seinem zuckenden Penis schoss ein kräftiger Strahl, der sich als weißglänzendes Band von Janas Schlüsselbein über ihre Brüste erstreckte. Ein zweiter, dritter und vierter Schwall des köstlich duftenden Spermas ergoss sich auf ihren Bauch, durch den noch die letzten Kontraktionen ihres Höhepunkts pulsierten.


  Während Bernard erschöpft mit geschlossenen Augen dalag, fing Jana sich bedeutend schneller. In gleichem Maße, wie ihre Erregung verflog, wurde ihr bewusst, was sie getan hatte. Sie ließ von Bernard ab, stieg vom Bett, wischte mit einem Hemdfetzen den cremigen Saft von ihrer Haut, zog hastig Hose und Weste an, steckte die Schere ein und überlegte. Was sollte sie nun tun? Verschwinden? Reden? Auf ihre Mutter warten? Sophie anrufen?


  Bernard schlug die Augen auf und sah sie an.


  Sein Blick war so intensiv, dass Jana sich nicht abwenden konnte. Er schien nicht mehr wütend, auch nicht verwirrt. Es stand etwas Neues darin. Respekt, dachte sie überrascht. Es war Respekt, was da in seinen Augen glomm. Der überhebliche Ausdruck in seinem Gesicht war gänzlich verschwunden. Er, der große Charmeur und Don Juan, war besiegt. Er war unversehens in eine Situation geraten, in der ihm weder sein gutes Aussehen noch seine Verführungskünste von Nutzen waren, hatte die Kontrolle komplett verloren und war ihr ausgeliefert gewesen. Fast eine halbe Stunde lang hatte sie mit ihm gespielt, ihn an der Grenze zum Orgasmus tanzen lassen, sich ihm immer wieder entzogen, nur um sich zu befriedigen und ihm dann fast gönnerhaft das Abspritzen zu gestatten. Jana war sich sicher, dass er zuvor noch niemals einer Frau gegenüber zur Wehrlosigkeit und Passivität verdammt gewesen war. Genau wie Jana umgekehrt noch niemals einen Mann verführt, in ihre Gewalt gebracht und sich mit ihm zu einem gemeinsamen Orgasmus gebracht hatte. Es war, als herrsche zwischen ihnen ein geheimes Einvernehmen.


  Sie wollte ihm den Knebel aus dem Mund ziehen, ließ es dann aber. Sollte ihre Mutter ihn ruhig so vorfinden. Dann wäre wenigstens klar, dass ihr schäbiges Geheimnis keines mehr war und ihr heißer Lover nur ein überführter Fremdgänger. Wie er die Situation erklärte, war seine Sache. Sie ahnte, dass er sich eine Geschichte ausdenken und striktes Stillschweigen über die wahren Hintergründe seiner misslichen Lage bewahren würde. Er hatte seine Lektion gelernt. Vielleicht war ihm bewusst geworden, dass Frauen nicht von Natur aus devote Lustobjekte waren, sondern ernstzunehmende Wesen? Vielleicht hatte er aber auch nur in Jana seine Meisterin gefunden. Allein die fadenscheinige Lüge, das Ganze sei eine Idee ihrer Mutter gewesen. Ob er das ernsthaft geglaubt hatte? Spielte es noch eine Rolle?


  Ohne ein weiteres Wort ging sie aus dem Zimmer, zog die Tür hinter sich zu – und hörte Schritte auf der Treppe. Geistesgegenwärtig huschte sie in den Erker, in dem ein meterhoher Ficus stand, und ging dahinter in Deckung. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie ihre Mutter den Flur entlangging, ihr Handy ausschaltete, den Schlüssel aus der Tasche zog, das Zimmer 302 aufsperrte und hineinging. Jana spannte die Muskeln und hechtete aus ihrer Deckung, sobald die Tür wieder zugefallen war.


  Mit zitternden Händen öffnete sie ihre eigene Tür, schloss sie hinter sich ab und blieb mucksmäuschenstill stehen. In wenigen Sekunden würde sich alles verändern. Bis dahin musste sie aus der Schusslinie sein. Dann fiel ihr ein, dass sie unter ihrem richtigen Namen eingecheckt hatte. Auf die Diskretion der Rezeptionistin konnte sie nicht bauen, die hatte sich schließlich schon beim allerersten Smalltalk verplappert. Oder war das gar kein Zufall gewesen? War es am Ende eine Fügung des Schicksals? Das defekte Auto, die Geschwätzigkeit der Rezeptionistin, das Teufelchen, das ihr diese Idee einflüsterte?


  Jana sah, dass das Handy inzwischen wieder voll geladen war. Sie konnte also verschwinden, zurück zu ihrem Auto laufen, den Pannendienst anrufen und in einer Stunde wieder zuhause sein. Oder sie konnte bleiben.


  Zehn Minuten später ging sie mit einem Hotelbadetuch bewaffnet in den Wintergarten. Durch die Glastür sah sie die glatte Wasseroberfläche des Pools schimmern. Die Besitzerin hatte Recht behalten, der Indoor-Pool lockte mit kühlem, klarem Wasser. Viel besser als die pipiwarme Brühe im See. Sie schlüpfte aus Hose und Shirt, legte beides mit dem Handtuch auf die Bank am Beckenrand, nahm Anlauf und sprang nackt ins Wasser. Ohne einen einzigen Spritzer landete sie kopfüber im Pool. Das Wasser umschmeichelte sie und kühlte ihre erhitzte Haut. Ah, das tat gut. Sie ließ sich auf den Grund sinken und schwamm unter Wasser zur anderen Seite. Als sie wieder auftauchte und tief Luft holte, blieb ihr beinahe das Herz stehen vor Schreck.


  Am Beckenrand standen zwei weitere Gäste, die offenbar auch Lust auf einen Sprung in den Pool verspürten. Sie waren ebenfalls nackt. Und es waren zwei Gäste, die Jana nur allzu gut kannte …

  



  ***

  



  Es knallte. Die beiden Lampen wurden dunkel, die Musik hörte auf. Dann flackerte ein Blitz fast eine halbe Minute lang auf und beleuchtete das Zimmer gespenstisch. Ängstlich drückte sich Luise an John und suchte seine Hand.


  »Keine Sorge«, drang Aimées Stimme beruhigend durch das Dunkel. »Dem Haus passiert nichts.« Sie stand auf. Schritte waren zu hören. Sekunde später flammte ein Feuerzeug auf. Aimée zündete einige dicke Kerzen an, die auf dem Kaminsims standen und trug eine davon zum Tisch zurück.


  »Und wie ging die Geschichte aus?«, fragte John, der sich von Stromausfall und Gewitter relativ unbeeindruckt zeigte. Im Kerzenlicht zeichnete sich eine Beule in seinem Schoß ab, die vorhin noch nicht dagewesen war. Luise kicherte.


  »Na, mein Schatz, hat dich die Story heißgemacht?«


  Verlegen schlug John die Beine übereinander.


  »Also?«, fragte er noch einmal ganz direkt. »Wer waren die beiden?«


  »Ich möchte an dieser Stelle ein wenig Diskretion walten lassen«, antwortete Aimée und setzte sich wieder. »Nur soviel: Bei vierzig Grad im Schatten nackt in einem kühlen Pool zu schwimmen, kann sehr, sehr anregend sein für zwei Frauen und einen Mann. Vor allem, wenn alle drei keinerlei Hemmungen voreinander haben. Manchmal führt das auch in der umgekehrten Konstellation dazu, dass Paare sich von einer ganz neuen Seite kennenlernen …«


  Episode 4

  DAS GESTÄNDNIS


  Die Stille im Zimmer war beklemmend. Matt saß rittlings auf dem antiken Stuhl am Fenster, die Arme auf der Lehne verschränkt, und sah seine Frau Monika an. Sie kauerte auf der Bettkante und rang um Fassung. In ihrem geblümten Sommerkleidchen und mit dem fragenden Gesichtsausdruck wirkte sie fast kindlich. Das Abendlicht ließ ihr Gesicht porzellanzart erscheinen. Unten am See flammten die ersten Lichter der Festbeleuchtung auf und warfen wunderliche Muster an die Zimmerdecke. Doch nach Party war weder Matt noch Monika zumute.


  »Ich wollte doch nur mal einen anderen Schwanz«, brach es nach langem Schweigen aus ihr heraus. »Ich weiß auch nicht, warum ich mich nicht im letzten Moment zurückgehalten habe. Es war nicht möglich. Mein Hirn setzte irgendwie aus, ich wollte einfach nur …« Sie sah ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an. Matt brach es das Herz, sie so unsicher zu sehen und beschloss, das Gespräch nicht unnötig in die Länge zu ziehen.


  »Es ging also nie um den Mann?«, unterbrach er sie sanft. »Er war für dich nur so etwas wie ein lebender Dildo mit eingebautem Unterhaltungsprogramm? Als Mensch mehr oder weniger austauschbar?«


  »Das klingt hässlich«, sagte sie, »so abwertend.«


  »Sag es mir bitte: War er das für dich?«


  »Irgendwie schon, ja«, gab sie zu. Matt atmete auf.


  »Das ist gut.«


  »Wieso ist das gut?«


  »Weil es besser ist als die Alternative.«


  »Und welche wäre das?«


  »Dass du in ihn verliebt bist. Das wäre ein ernsthaftes Problem für mich. Aber mit einem sexuellen Ausrutscher kann ich leben.«


  Er stand auf und ging zu ihr. Der Blick, mit dem sie ihn ansah, ging ihm unter die Haut. Er wusste, dass er sie mit seiner verständnisvollen Reaktion aus der Bahn warf. Gerechnet hatte sie wohl mit einem Wutausbruch. Vielleicht auch mit Vorwürfen, gekränktem Stolz und einem Trennungswunsch seinerseits. Dass er sich nun ganz anders verhielt, musste für sie ein Schock sein. Im Stillen dankte er dem Himmel für diese Fügung. Nun würde endlich etwas Bewegung in die Sache kommen. Es war höchste Zeit. Monika war seine große Liebe, heute noch genau so wie vor zehn Jahren, als sie geheiratet hatten. Nach all den gemeinsamen Jahren war dies ihre erste echte Krise, und er war fest entschlossen, sie nicht als Katastrophe, sondern als Chance zu nutzen.


  »Aber ich habe dich betrogen, oder etwa nicht?«, fragte sie kleinlaut. Matt konnte nicht länger mit ansehen, wie sie sich quälte. Er ging zu ihr, setzte sich neben sie auf die Bettkante und nahm sie in die Arme.


  »Nein, das hast du nicht, mein Liebling«, antwortete er und strich ihr über das lockige dunkle Haar. »Du hattest Bedürfnisse, und die musstest du stillen.«


  Sie sah ihn an, blinzelte die Tränen weg und schüttelte den Kopf.


  »Wie kann es sein, dass du mir nicht böse bist?«


  Nun wurde es ernst. Aber er würde nicht kneifen.


  »Hast du denn das Gefühl, mich hintergangen zu haben?«, fragte er.


  »Natürlich, ich habe dich schließlich betrogen und belogen!«


  »Das stimmt, und das Letztere war, pardon, mies von dir. Unnötig noch dazu, wie du gleich feststellen wirst.«


  »Was meinst du damit?«


  »Bleiben wir mal beim Sex, um den ging es ja«, begann er. »Hast du das Gefühl, mich wirklich betrogen zu haben? Schämst du dich? Würdest du es gerne ungeschehen machen, wenn du könntest?«


  Monika war so verblüfft, dass ihr zunächst keine Antwort einfiel. Worauf wollte Matt hinaus? Dann spürte sie der Frage nach.


  »Nein«, sagte sie zu ihrer eigenen Verwunderung. »Ich habe dich nicht wirklich betrogen«, wiederholte sie nachdrücklich. »Ich dachte, ich hätte es. Aber jetzt, wo du mich fragst …« Sie schniefte und gewann langsam ihre Fassung zurück. »Nein, ich schäme mich nicht, und ich möchte es auch nicht ungeschehen machen. Nur die Lüge. Die bedaure ich von ganzem Herzen, mein Schatz.«


  Matt lächelte. In ihren Augen sah er die ganze Liebe, die sie für ihn empfand. Hoffentlich änderte das, was er ihr nun sagen würde, nichts daran. Er wusste, dass sie nichts von Sean ahnte. Und wohl auch im Traum nicht darauf gekommen wäre, welche Rolle er in seinem Leben spielte.


  »Ich glaube dir, mein Liebling. Und ich möchte dir gerne etwas erzählen.« Er nahm ihre Hand und streichelte sie.


  »Es gibt auch bei mir etwas, das du nicht weißt. Ich will es dir schon seit einer Weile erzählen, aber ich war zu feige. Deshalb wollte ich mit dir übers Wochenende hierher fahren, damit wir ungestört sind. Dass du nun ausgerechnet heute von deinem Seitensprung berichtest, das birgt schon eine gehörige Portion Ironie des Schicksals.«


  Monika runzelte die Stirn und sah ihn von der Seite an.


  »Muss ich mir Sorgen machen?«


  »Nein. Genau deshalb erzähle ich es dir. Damit du dir keine machst.«


  »Das klingt mächtig bedeutsam. Hast du etwa eine Affäre, die du mir beichten willst?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Matt. »Aber es gibt jemanden, mit dem ich etwas Einschneidendes erlebt habe, und das möchte ich dir gerne erzählen.«


  »Wer ist sie?«, fragte Monika, und ihre Stimme wurde einen Ton frostiger.


  »Nicht sie«, sagte Matt.


  »Was?«


  »Er.«


  »Wer?


  »Sean.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«


  »Sein Name ist Sean.«


  »Dein neuer Sportstudio-Kumpel, von dem du mir erzählt hast?«


  »Er ist ein bisschen mehr als das. Wir hatten Sex. Auf eine Art, die ich bisher noch nicht kannte und …«


  »Du bist schwul?«, fiel sie ihm entgeistert ins Wort. »Seit wann das denn?«


  Matt lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Nein, Liebes, das nun wirklich nicht. Ich glaube, ich bin noch nicht einmal richtig bisexuell.«


  »Aber du hast Sex mit einem Kerl!«


  »So ähnlich, ja.«


  »Ist Sean schwul?«


  »Nein, ebensowenig wie ich es bin.«


  »Das ist mir zu hoch«, sagte Monika und hob abwehrend die Hände. »Was genau willst du mir sagen? Dass du dich in einen Mann verliebt hast?«


  »Nicht verliebt. Das ganz sicher nicht. Das kann auch gar nicht passieren. Aber …«


  Er kam ins Straucheln. Dass es so verflucht schwer sein würde! Er verstand ja selbst kaum, was da geschehen war. Wie sollte er es seiner Gefährtin erklären? Der Frau, die sich mit Selbstvorwürfen überhäufte, weil sie für eine Nacht schwach geworden war und sich einem anderen Mann hingegeben hatte. Wieviel schwerer wog das, was er mit Sean tat?


  »Erinnerst du dich, als du den verstauchten Knöchel hattest und ich öfter mal alleine ins Fitness-Studio gegangen bin?«


  »Ja klar. Dort hast du ihn also kennengelernt?«


  »Naja, kennengelernt … Wir waren zufällig zur selben Zeit unter der Dusche. Frag mich nicht, was da genau passiert ist, aber ich konnte meine Augen nicht mehr von ihm lassen. Ich glaube, ich habe ihn angestarrt, als ob ich ihn bespringen will. Er merkte das natürlich, und mir war es oberpeinlich. Zumal man mir mein, ahem, Interesse deutlich ansah. Geredet haben wir kein Wort. Beim nächsten Training war er wieder da. Und hinterher, was für ein Zufall, auch in der Umkleide.«


  »Und da hat’s gefunkt?«


  »Im Gegenteil. Ich hatte das Gefühl, mich bei ihm entschuldigen zu müssen. Für den Ständer, den ich ihm in der Dusche präsentiert habe. Aber bevor ich ein Wort sagen konnte, drehte er sich zu mir und zeigte mir seinen.«


  »Seinen was?«


  »Seinen Schwanz. Seinen Bilderbuchschwanz, besser gesagt. Er stand wie eine Eins, als er langsam die Jeans drüberzog und zuknöpfte. Und der Blick, mit dem er mich anschaute …«


  »Der Schwanz?«


  »Nein, Sean!« Matt prustete laut. Er war erleichtert. Monika schien fest entschlossen, die liebevolle Heiterkeit zwischen ihnen wieder herzustellen. »Ich sagte ihm, hör zu, ich bin hetero, und zwar einhundert Prozent, klar?«


  »Was hat er gesagt?«


  »Gar nichts, nur gelächelt. Nicht anzüglich, eher verständnisvoll. Mir wurden die Knie weich. Ungefähr so wie dir, als dich George Clooney damals bei der Berlinale angelächelt hat, weißt du noch?«


  »Oha«, sagte sie augenzwinkernd. »So heftig? Und sonst ist nichts passiert?«


  »Noch nicht. Beim dritten Mal schon.«


  »Wann war das?«


  »Vor drei Wochen.« Er machte eine Pause. Monika wartete. Sie schien zu spüren, wie schwer es ihm fiel, das Unaussprechliche in Worte zu fassen. Bitte frag mich, bat er im Stillen. Im Fragenbeantworten war er besser, als wenn er etwas frei erzählen musste.


  »Wie sieht dieser Sean aus?«, fragte sie gleich darauf, als hätte sie seinen Gedanken gehört. »Was ist er für ein Typ, dass du so heftig auf ihn anspringst?«


  »Gute Frage.« Matt überlegte. »Stargate, erinnerst du dich?«


  »An unseren Lieblingsfilm? Klar, wieso?«


  »Der dunkelhaarige Typ, der den Sonnengott gespielt hat. So ungefähr.«


  »So tunt…, sorry, so feminin?«


  »Natürlich nicht. Stell dir diese Optik vor, aber mit einer Prise Kurt Russel.«


  »Hmmmm«, machte Monika, »das klingt schon ganz anders. So als ob er mir auch durchaus gefährlich werden könnte.«


  »Ja, das dachte ich mir auch schon«, gab Matt zu. »Nach dieser zweiten Begegnung ging er mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich dachte die ganzen vier Tage ununterbrochen an ihn, bis zum nächsten Training. Und glaub mir, diese Gedanken waren alles andere als jugendfrei.«


  »Und als du ihn wiedergesehen hast?«


  »Hat er mich ignoriert«, ergänzte Matt knapp. »Nur kurz im Vorbeigehen zugenickt, das war’s.«


  »Kann man verstehen. Immerhin hast du ihm gesagt, du bist hetero. Da war der Fall vielleicht durch für ihn. Warum juckt dich das überhaupt?«


  »Weil für mich der Fall keineswegs durch war. Ich stand neben mir, fühlte mich unter Strom, brannte darauf, diesen Typen in meiner Nähe zu wissen, wollte ihn riechen, anfassen, schmecken, und dieser unglaublich schöne pralle Schwanz, den er mir neulich so provozierend gezeigt hat, ich wollte ihn verdammt nochmal endl…«


  »Okay, okay, ich hab das Bild«, unterbrach ihn Monika. »Und dann?«


  »Hat er mir einen geblasen.«


  »Huch!?«


  »Nachdem er mich erst zwei Stunden lang ignorierte, kam er nach dem Training gleichzeitig mit mir in die Dusche und ging sofort vor mir in die Knie. Wortlos, aber keineswegs gefühllos.«


  »Komisch, früher sagtest du immer, wenn dich mal einer in der Dusche anmacht, haust du ihm eine rein.«


  »Tja, das war auch so. Nur bei ihm nicht. Er hat etwas an sich, ich weiß auch nicht, aber die Art, wie er mich ansah und wie er mich berührt hat. Das habe ich vorher noch nie gesp…« Matt verschluckte den Rest des Satzes, als ihm klar wurde, dass diese Bemerkung als versteckte Kritik an Monikas sexuellen Talenten verstanden werden konnte.


  »Bitte versteh mich richtig, Schatz«, beeilte er sich zu ergänzen. »Der Sex mit dir ist wundervoll, mir fehlt wirklich nichts. Vermutlich kann nur ein Mann dieses spezielle Gefühl bei einem anderen Mann erzeugen, keine Ahnung.«


  »Ich hab dich schon richtig verstanden«, sagte Monika. »Er hatte also deinen Schwanz im Mund«, nahm sie den Faden wieder auf. »Wie fühlte sich das für dich an?«


  »Vollkommen fremdartig, aber unendlich geil. Er fasste mich dabei nicht mal richtig an, legte nur seine Hände auf meinen Po und drückte mich leicht an sich. Er hat ihn nicht erst vorsichtig geleckt, sondern ging richtig hart ran, hat ihn ganz tief in die Kehle gleiten lassen und dann geschluckt. Das war ein schräges Gefühl. Anders als bei jeder Frau.«


  »Kunststück, Frauen haben ja auch keinen Adamsapfel«, warf Monika ein.


  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, gab Matt zu. »Da waren auf jeden Fall mehr Muskeln am Massieren und Reiben als in jeder noch so engen Muschi. Sein Kinn rieb dabei an meinen Eiern. Er hat es drauf angelegt, mich ganz schnell kommen zu lassen.«


  »Das hat er geschafft?«


  »Ach Schatz, in meinem Hirn sind sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Es gab kein Tabu mehr, keine Außenwelt, nichts. Ich stand nur da, sah auf den Mann hinunter, der meinen Schwanz lutschte und mich dabei anschaute, das warme Wasser strömte über unsere Körper, und dann wollte er, dass ich seinen Mund ficke. Richtig ficke! Er hat mich ganz vorsichtig dirigiert, mich mit den Händen an sich gedrückt und wieder weggeschoben, und ich habe es getan. Immer schneller, richtig tief. Meine Güte, ich hatte keine Ahnung, dass es sich so anfühlen könnte! Er wusste ganz genau, was er tun musste, um mich zum Abspritzen zu bringen. Und als es soweit war, hat er meinen Saft geschluckt. Ach was, geschluckt. Aus mir rausgesaugt. Jeden Tropfen, und die ganze Zeit nicht einmal den Blick abgewandt.«


  »Du liebe Zeit!« Monika stöhnte und rieb sich den Kopf. »Was für Bilder du mir hier einbaust! Der reinste Porno ist das!«


  Matt klappte verblüfft den Mund auf.


  »Törnt dich das etwa an?«


  »Ich glaube schon«, sagte sie, so arglos, dass sein Herz vor Liebe ganz weit wurde. »Ich weiß ja, wie es aussieht, wenn du kommst. Und ich weiß, wie gut sich dein Schwanz in meinem Mund anfühlt«, setzte sie hinzu. »Der Gedanke, dass da so ein gutaussehender Mann vor dir kniet und das mit dir macht, mmmh, der macht mich schon sehr scharf, ja. Ist das schlimm?«


  »Oh Liebes!« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. »Schlimm wäre, wenn du es abstreiten würdest. Ich liebe dich dafür, dass du mir so vertraust.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Er ging. Hat mich stehen lassen und ging, mit der Hand an seiner strammen Bilderbuchlatte zu seinem Spind. Mitten durch die belebte Umkleide, vor den Augen der anderen Männer.«


  »Wohl ein kleiner Exhibitionist«, sagte Monika. »Er ging einfach weg? Ihr habt nicht geredet?«


  »Kein Wort.«


  »Komisch.«


  »Naja, mir war’s ganz recht. So brauchte ich nicht drüber nachdenken, was das bedeutete. Ob es überhaupt etwas bedeuten musste. Dieser Blick, mit dem er mich angesehen hat …«


  »Aber inzwischen bedeutet es etwas, oder?«


  »Allerdings. Zwei Tage später ging es los. Er kreuzte mit seiner Freundin beim Training auf und turtelte die ganze Zeit mit ihr. So offenherzig, dass die anderen Gäste schon pikiert reagierten.«


  »Das klingt, als ob du eifersüchtig bist.«


  »Du kennst mich so gut.« Matt musste lachen. »Ja, ist das nicht verrückt? Ich war grantig vor Eifersucht auf einen Typen, von dem ich nicht mal den Namen kannte! Nur weil er mir in der Dusche einen geblasen hat.«


  »In der Umkleide warst du aber wieder allein mit ihm, ja? Ohne das Mädel?«


  »Genau. Und ich sprach ihn an. Wir haben uns vorgestellt, uns ganz förmlich die Hände geschüttelt. Dann mussten wir beide lachen. Er meinte, nur fürs Protokoll, er sei auch hetero. Fand ich brüllwitzig. Doch es stimmt, er hatte tatsächlich noch nie etwas mit einem Mann, und seine Freundin wisse auch nichts von unserem Intermezzo in der Dusche. Naja, wir sind dann in die Lounge gegangen und haben was getrunken. Daraus entwickelte sich der Rest.«


  »Der Rest?«


  »Zweimal«, telegrammstilte Matt. »Bei ihm zuhause. Mit Gummi.«


  »Ihr habt gefickt?«


  »Ja.«


  »Du sagst immer, du magst keinen Analsex.«


  »Keinen aktiven«, korrigierte Matt.


  »Das heißt, er hat dich gefickt, aber nicht umgekehrt?«


  »Ja.«


  »Und wie war’s?«


  Matt seufzte. »So gut, dass ich es immer noch nicht ganz fassen kann.«


  »Okay«, sagte Monika gedehnt. »Und wie geht’s jetzt weiter?«


  »Von meiner Seite aus überhaupt nicht. Es gibt nämlich ein Problem. Sean hat seiner Freundin von unserem Erlebnis berichtet, und sie rastete aus. Beschimpfte ihn als Perversling, Schwuchtel und so weiter. Die beiden sind nicht mehr zusammen. Tja, und seitdem hängt Sean mir ein wenig zu sehr auf der Pelle. Ich glaube, er hat sich in mich verliebt.«


  »Wer könnte es ihm verdenken«, murmelte Monika mit Grabesstimme. »Habt ihr noch Kontakt?«


  »Ja. Ich brachte es nicht fertig, die Verbindung zu kappen. Es ist ja nicht nur, dass ich mal spaßeshalber mit einem Mann rumficken will. Da ist noch was.«


  »Er hat irgendwas in dir zum Klingen gebracht, anders kann ich mir das nicht erklären.«


  »Ja, mein Schatz, aber ich bin ein Vollblut-Hetero! Dass ich bei einem Mann derart in Wallung gerate, hat mich ernsthaft ins Schleudern gebracht!«


  »Hm. Wie alt ist Sean?«


  »Dein Jahrgang«, sagte Matt. »Er wird diesen Sommer neununddreißig.«


  »Also acht Jahre jünger als du.«


  »Stimmt.«


  »Und wie geht’s nun weiter? Willst du nochmal Sex mit ihm? Oder nur befreundet sein?«


  »Gegenfrage: Bist du mit deinem One-Night-Stand befreundet?«


  »Das kannst du nicht vergleichen«, stellte Monika fest. »Ich kenn den Typen überhaupt nicht und werde ihm nie wieder über den Weg laufen. Aber du und Sean, da ist ja etwas zwischen euch entstanden, das euer beider Leben verändert hat. Genau wie du vorhin sagtest. Einschneidend. Seine Freundin trennt sich von ihm, und du stellst fest, dass du doch nicht so hetero bist, wie du dachtest. Ich finde, das ist viel wert. Willst du das einfach so kappen?«


  »Es ist so kompliziert.«


  »Finde ich gar nicht. Fühlst du dich wohl mit ihm?«


  »Oh ja«, antwortete Matt leidenschaftlich. »Und das liegt nicht am Sex. Wir harmonieren, auf vielen Ebenen. Ich weiß, das klingt, als führten wir so eine blöde heimliche Liebesromanze, aber so ist es nicht.«


  »Natürlich nicht, mein Schatz. Hör mal, vielleicht gehört Sean ja zu den seltenen Menschen, bei denen es keine Rolle spielt, ob er ein Mann oder eine Frau ist?«


  »Wie meinst du das? Wie könnte das keine Rolle spielen?«


  Monika stand auf, ging ans Fenster, schaute auf den nächtlichen See hinaus, wo das Festivaltreiben allmählich bunter und lauter wurde, und schien nachzudenken.


  »Es gibt Menschen, die treten zufällig in dein Leben, und du weißt sofort, dass sie wichtig sind. Da gibt’s eine Nähe, unabhängig von Gesprächen und gemeinsamen Interessen, nenne es Seelenverwandtschaft oder einfach ein Riesenglück. Jedenfalls ist es schön. Dass da die Hormone verrückt spielen, ist nur ein Nebeneffekt. Scheint, als sei das bei euch der Fall. Deshalb macht es auch nichts, dass Sean ein Kerl ist. Du Vollbluthete«, schloss sie, drehte sich um und lächelte ihn an.


  »Selber Vollbluthete«, knurrte er und lächelte zurück. »Weißt du, wie sehr ich dich für deine Art zu denken liebe? Und wie sexy du gerade aussiehst, in diesem Glitzerlicht? Ich könnte dich direkt …«


  Matts Handy summte und kündigte das Eintreffen einer Nachricht an. Er nahm das Telefon und schaute auf das Display.


  »Oh«, machte er nur.


  »Ist das eine Nachricht von Sean?«, fragte Monika und lehnte sich gegen das Fensterbrett.


  Matt nickte.


  »Woher weißt du das?«


  »Weil mich heute überhaupt nichts mehr überraschen würde.«


  »Das ist ja unheimlich«, flüsterte er. »Ob er weiß, worüber wir gerade reden?«


  Matt scrollte weiter und konnte nicht glauben, was er las.


  »Treffer«, murmelte Matt. »Und ich weiß nicht, wie ich das finden soll. Er schreibt, dass er übers Wochenende wegfährt, um mal auszuspannen und ein wenig Abstand von allem braucht. Die Trennung von seiner Freundin liegt ihm noch sehr im Magen. Und er hofft, dass wir uns bald wiedersehen. Die nächsten achtundvierzig Stunden will er nur sonnenbaden, reiten und schwimmen.«


  »Nun sag bloß, er wird das hier tun.«


  »Ja, genau! Mist, das passt mir gar nicht.«


  Monika sah wieder aus dem Fenster.


  »Fährt Sean zufällig einen schwarzen Audi?«


  »Wieso?«


  »Weil hier auf dem Parkplatz ein bildhübscher Mann aus ebenjenem Auto steigt.«


  »Was?«


  Matt sprang auf und stürzte zum Fenster. Gerade rechtzeitig, um Sean ins Haus gehen zu sehen.


  »Er ist es tatsächlich. Und jetzt? Ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung, dass er hier ist. So ein Mist, was …«, versuchte er fahrig, die Situation zu erfassen.


  »Keine Sorge, ich glaube dir.«


  »Das tust du?«


  »Natürlich«, sagte sie. »Wenn du dich mit ihm hättest treffen wollen, dann doch nicht ausgerechnet dort, wo du mich übers Wochenende hin entführst, um mir von ihm zu erzählen. Weiß er, dass wir hier sind?«


  »Er kann es nicht wissen, das ist es ja! Ich habe ihm zwar erzählt, dass ich mit dir wegfahren werde. Aber der Name des Hotels fiel garantiert nicht. Das weiß ich ganz genau!«


  »Das ist ja schon unheimlich«, flüsterte sie. »Als ob es so sein muss, dass wir uns hier treffen.«


  »Das passt mir nicht«, sagte Matt schon zum zweiten Mal.


  »Mir schon«, antwortete Monika und wirkte auf einmal sehr klar und gefasst. Die Unsicherheit über ihren eigenen Seitensprung schien gänzlich verflogen zu sein. »Wäre es nicht gut, wenn wir drei uns kennenlernen würden? Schließlich verbindet uns so einiges.«


  Matt sah forschend in das schöne, offene Gesicht seiner Frau. War sie wütend? Eifersüchtig? Nein, sie sagte es ohne jede Spur von Sarkasmus. Aus jedem ihrer Worte sprach aufrichtige Liebe.


  »Na gut«, sagte er zögernd, »wenn du meinst. Könnte eine gute Idee sein, vielleicht hilft es. Soll ich ihn hochbitten?«


  Monika nickte, und er tippte eine Antwort. Keine zwei Minuten später klopfte es an der Tür. Matt schluckte. Sein Hals war vor Nervosität ganz rauh. Er drehte die Türverriegelung um und öffnete. Als er Sean flüchtig umarmte und auf die Wange küsste, spürte er sofort wieder, wie ihm das Herz bis in den Hals schlug. Gleichzeitig fühlte er Monikas Blicke im Rücken, die zwar nicht näher trat, aber jedes Detail der Begrüßung verfolgte.


  Sean kam ins Zimmer und blieb nach zwei Schritten stehen.


  »Wow«, stieß er ehrfürchtig aus und sah Monika mit großen Augen an. »Matt sagte mir ja, dass du toll aussiehst, aber dass du so eine Schönheit bist, vergaß er zu erwähnen!«


  Monika kicherte.


  »Okay, zehn Punkte fürs Komplimentemachen«, sagte sie. »Aber du bist auch nicht ohne. Die Beschreibung kommt ziemlich genau hin.« Komplett in Schwarz gekleidet, mit dem dunklen langen Haar und der durchtrainierten, aber feingliedrigen Gestalt erinnerte er tatsächlich an den Schauspieler aus ihrem und Matts Lieblingsfilm.


  »Du hast es ihr erzählt?«, fragte Sean.


  »Ja«, antwortete Matt.


  »Alles?«


  »Alles«, bestätigte er mit fester Stimme.


  »Und sie ist immer noch hier?«


  »Wie du siehst …«


  »Dann muss sie dich wirklich lieben«, sagte Sean wehmütig.


  »Das tut sie«, übernahm Monika das Wort, ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Freu mich, dich kennenzulernen, Sean.«


  »Danke, gleichfalls. Dass ihr ausgerechnet hierhergefahren seid, fasse ich ja wirklich nicht.«


  »Danke gleichfalls«, sagte Matt. »Wie kamst du auf dieses Hotel hier?«


  »Ich dachte, das ist weit genug weg von zuhause, da treffe ich garantiert keine Bekannten!«


  »Ja, so ähnlich dachte ich mir das auch«, sagte Matt. Dann sagte keiner mehr etwas. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten, in denen er sich wünschte, Sean nicht heraufgebeten zu haben. Sein Duft wirkte betörend und beschwor in Matts Phantasie sofort wieder die lustvollen Bilder aus Seans Wohnung herauf. Der sportliche, sehnige Körper, der sich gegen ihn schmiegte. Das köstliche Gefühl, zum ersten Mal einen erigierten Schwanz im Mund zu haben. Das unnachahmlich samtig-glitschige Gefühl, mit der Zunge um die Eichel zu flattern, um ihr nicht nur feine Tröpfchen, sondern kräftige, sahnige Strahlen hervorzulocken. Oh mein Gott, welch ein Gedanke …


  Monika beendete das Schweigen.


  »Ihr zwei seid ja spaßig«, sagte sie belustigt. »Selbst in einem Ingmar-Bergman-Film geht’s zügiger voran. Wollt ihr mir zeigen, wer am längsten die Luft anhalten kann, oder fangt ihr irgendwann auch mal an zu reden? Ich denke, da gibt’s mehr als genug Gesprächsstoff.«


  Sean sah Matt hilfesuchend an. »Deine Frau ist ja cool«, stellte er fest. »Mit falscher Diplomatie hat sie’s nicht, oder?


  »Nein«, sagte Matt, der über Monikas forsches Vorgehen mehr als erstaunt war. »Und mit halbgaren Geschichten auch nicht. Ich glaube, sie versteht, was uns passiert ist.«


  »Das wäre fein«, sagte Sean und setzte sich auf die Bettkante. »Ich versteh’s nämlich noch nicht so ganz.«


  Monika setzte sich ans andere Ende des Bettes und schlang die Arme um die angewinkelten Knie.


  »Ihr seid zwei männliche Heteros, die extrem geilen Sex miteinander haben und sich auch ansonsten pudelwohl zusammen fühlen«, sagte sie. »Soviel habe ich begriffen. Und soweit ich das einschätzen kann, gibt’s dabei nichts Verwerfliches. Was ich nicht begreife, ist, warum ihr so tut, als ob ihr euch gegenseitig kalt lasst. Mein Schatz, ich kann den Ständer in deiner Hose von hier aus sehen, du brauchst ihn nicht zu verstecken.«


  Matt schnappte nach Luft. So kannte er Monika nicht. So offensiv, so direkt auf den Punkt. War sie doch wütend auf ihn? Nein, ihr Lächeln war immer noch liebevoll und so entwaffnend, dass er nicht einmal versuchte, seine Erregung zu verbergen.


  »Ja, Schatz, ich weiß, die Situation ist nicht grade ein Wunschszenario für ein Wochenende zu zweit, aber …«


  »Nun mach dir mal keine Gedanken«, beruhigte sie ihn. »Ich finde, etwas Besseres hätte uns gar nicht passieren können. Besonders nachdem du nun weißt, dass ich auch schwach geworden bin. Meinen Fremdfick halte ich für schwerer verzeihlich als eine so gefühlvolle Geschichte wie bei euch.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Sean neugierig.


  »Später«, winkte sie ab. »Sean, ich möchte dich etwas fragen.«


  »Alles, was du willst.«


  »Liebst du meinen Mann?«


  Diesmal war es Sean, der vor Überraschung den Mund nicht mehr zubekam.


  »Ob ich …« Er sah Matt an. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Irgendwie ja. Wir kennen uns noch nicht so gut, aber da ist etwas zwischen uns. Es fühlt sich an wie …«


  Er verhedderte sich, drehte sich zu Monika und schaute sie mit einer Mischung aus Ehrfurcht und wachsendem Interesse an. Einem Interesse, das keineswegs nur ihrem wachen Geist galt. Matt sah, wie zwischen den beiden unsichtbare Drähte zu glühen begannen. Was für ein Irrsinn, dachte er. Da sitzt meine Frau, der Inbegriff weiblicher Schönheit und Erotik, zusammen mit meinem ebenso schönen männlichen Lover auf dem Bett, und ich kann nichts anderes denken als daran, wie es wohl wäre, wenn die beiden sich nicht nur mit Blicken verschlingen würden. Spinne ich denn vollkommen?


  Wie um den Gedanken weiterzutreiben, zuckte sein Ständer energisch und verlangte Beachtung. Es kostete Matt eine enorme Selbstbeherrschung, ihn nicht auf der Stelle herauszuholen und den beiden zu zeigen, wie sehr ihn die Vorstellung erregte. Halb wünschte er sich, Monika würde der Versuchung einfach nachgeben und den ersten Schritt machen. Doch durfte er so etwas überhaupt denken? Was wenn die Anziehungskraft zwischen den beiden nur in seiner Phantasie ablief? Wunschdenken? Spielten ihm seine Schuldgefühle einen Streich?


  »Matt«, sagte Sean schließlich und riss sich von Monikas Anblick los. »Ich krieg das nicht gewechselt. Wieso sitzt diese Superfrau hier und fragt mich nach meinen Gefühlen für dich, als wär’s das Normalste der Welt? Als ich versuchte, mit meiner Freundin darüber zu reden, hat sie mich dermaßen niedergemacht, dass ich dachte, sie zersplittert vor lauter Bosheit. Soviel Kälte …«


  »Jaaaa, das hilft natürlich«, sagte Monika süffisant. »Ich gifte meinen Mann so wüst an, dass er ganz brav wieder zum Hetero ohne Fehl und Tadel wird. Pfffh«, machte sie. »Sie hatte vermutlich Angst, dass ihr Weltbild ins Wanken gerät. Was kam bei eurem Gespräch am Ende raus?«


  »Eine Trennung«, sagte Sean. »Und die Erkenntnis, dass ich wohl anders bin, als ich bisher dachte.«


  »Na dann, willkommen im Club«, sagte Matt. Monika lachte herzhaft.


  »Hahaha, das klingt, als ob das hier ein Selbstfindungskurs für sexuelle Grenzgänger sei. Wir sollten die Besitzerin informieren, das wäre doch eine tolle Werbung für das Hotel!«


  Sie pustete sich eine Locke aus der Stirn und schien nachzudenken.


  »Eins haben wir ja alle drei gemeinsam …«, sagte sie und sah Matt eindringlich an.


  Ihr Blick ging ihm durch und durch. Sofort verstand er, worauf sie hinauswollte. Ihre gegenseitige tiefe Liebe als Paar und die unbezähmbare Lust auf Sean lastete nicht länger als unlösbare Gleichung auf ihm.


  Wieder spürte er, welch starkes Band zwischen ihnen existierte, und wie sehr er sie liebte. Wie hatte er auch nur eine Sekunde daran zweifeln können, dass sie ihn verstehen würde? Mehr noch, nicht nur verstehen, sondern zur Seite stehen in seinem Dilemma. Ja, sie war ein wenig jünger als er, doch in diesem Moment wirkte sie wie eine kluge weise Frau, deren Seele bereits seit vielen Generationen unter Menschen weilte und so ziemlich jedes Gefühl schon erlebt hatte. Er nahm auf dem selben Stuhl Platz wie vorhin und gab sich einen Ruck. Ihm war bewusst, dass Sean und Monika seine Erektion deutlich sehen konnten. Na und, dachte er. Den beiden ging es garantiert nicht anders als ihm. Die sexuelle Energie im Zimmer war inzwischen überdeutlich spürbar, auch wenn es keiner auszusprechen wagte. Was sich gleich ändern würde.


  »Was Monika vorhin erwähnte, war gar nicht so unbedeutend«, begann er und übernahm wieder die Führung.


  »Genaugenommen ist es das Puzzleteil, das uns bisher gefehlt hat. Was uns alle drei verbindet.«


  »Ich versteh kein Wort«, sagte Sean.


  »Ich schon«, hauchte Monika und sah ihren Mann mit großen Augen an.


  »Es ist ganz einfach«, fuhr Matt fort. »Sie hat mir vorhin anvertraut, dass sie ab und zu eine unbändige Lust auf einen fremden Schwanz verspürt. Und dass sie dieser Lust neulich in einem schwachen Moment nachgegeben hat«, sagte Matt so beiläufig, als ginge es um den Wetterbericht.


  »Und?«, fragte Sean, dem nun auch dämmerte, worauf Matt hinauswollte.


  »Mit einem fremden kann ich zwar leider nicht dienen, aber da ihr zwei euch noch nicht kennt, wäre es doch immerhin ein fast fremder, nicht wahr?«


  Das feine Lächeln, dass sich auf Monikas Gesicht ausbreitete, zeigte ihm, dass er genau in die richtige Richtung dachte. Weiter so, schien ihr Blick zu sagen. Und er machte weiter.


  »Ich liebe meine Frau«, sagte Matt ruhig. »Daran wird sich auch niemals etwas ändern. Deshalb möchte ich ihr gerne schenken, was sie sich so dringend wünscht. Und bevor sie dabei an irgendeinen Psycho oder Hochstapler gerät, wäre es doch viel besser, jemanden auszuwählen, der sich bereits als vertrauenswürdig bewährt hat. Und als überaus talentierter Liebhaber«, ergänzte er.


  »Uff«, machte Sean und rutschte unruhig auf der Bettkante hin und her. »Du weißt, wie es mir hier gerade geht, ja?«


  »Wie denn?«, fragte Monika neckisch. Ihre Stimme war um einige Nuancen rauher geworden. Spannung, Erregung und Vorfreude schwangen darin mit. Mit einem vergnüglichen Grinsen antwortete Sean:


  »Das weißt du ganz genau, tu nicht so ahnungslos!«


  »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte sie. »Ich kann es sehen. Und riechen, mmmh«, setzte sie hinzu, mit einem unverkennbaren Glitzern in den Augen. »Liebling, sind wir uns ganz sicher, dass wir das alle drei wollen?«, fragte sie gleich darauf. »Ich meine, wenn wir uns noch eine Minute länger so subtil anheizen, garantiere ich für nichts mehr. Noch haben wir die Möglichkeit, uns runter an den See zu setzen und in aller Freundschaft ein Bierchen zu trinken. Nicht dass wir jetzt einen Fehler machen und uns hinterher furchtbar fühlen.«


  »Und uns wünschten, wir hätten es gelassen«, ergänzte Matt. »Ja, ich weiß, was du meinst. Aber von meiner Seite aus gibt’s keine Bedenken. Ich liebe dich. Und ich stelle es mir einfach nur göttlich vor, wenn er dich verwöhnt. Schließlich weiß ich, wie sich das anfühlt. Als du mich geblasen hast, war das eine Offenbarung. Und deinen Schwanz in mir zu spüren, das w…« Sean ächzte.


  »Aufhören, du machst mich wahnsinnig!«


  »Das ist ja auch der Sinn der Übung«, antwortete Matt. »Sag, gefällt dir Monika? Findest du sie aufregend? Geil?«


  »Machst du Witze? Ein Wort von dir, und werde deine Frau in den siebten Himmel ficken, so geil finde ich sie!«


  Monika stöhnte und biss sich auf die Lippen. Matt sah es und wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Sie sprühte vor Lust, Sean ebenfalls, und er selbst … Nun, er würde schon dafür sorgen, dass auch er auf seine Kosten kam.


  »Mein Schatz, gefällt dir Sean?«


  »Das, was ich bis jetzt von ihm sehen kann, ist nicht viel, aber ich finde es umwerfend.«


  »War das etwa eine Einladung?«, fragte Sean.


  »Eher eine dezente Bitte«, meinte Monika. Er stand auf und wollte sich das Shirt ausziehen. Matt stand auf und hielt ihn zurück.


  »Warum lässt du sie das nicht machen? Ich weiß doch, wie sehr sie darauf brennt, deinen Luxuskörper freizulegen. Komm, Schatz, tu, was immer du willst, es ist okay.«


  Monika rutschte auf den Knien über die Matratze zu Sean, bis sich ihre Gesichter fast berührten.


  »Mit dem größten Vergnügen«, flüsterte sie und sah ihn aus nächster Nähe an. Sean hob einladend die Arme, ohne den Blick abzuwenden. Während sich ihre Blicke ineinander verbissen, fuhr Monika mit den Händen unter den Stoff, hob das Shirt an und streichelte die perfekt definierten Muskeln darunter.


  »Hmmm, das Training lohnt sich aber echt bei dir.« Sie zog mit einem Schwung das Shirt über seinen Kopf und wollte dann seine Hose öffnen. Sean nahm ihre Handgelenke und hielt sie vorsichtig fest. Langsam neigte er den Kopf und küsste Monika. So zärtlich, dass sie es kaum spürte, aber dennoch von den Haarspitzen bis zu den Zehen vibrierte vor Lust.


  »Mein Gott, seid ihr beide ein Anblick«, stellte Matt atemlos fest und stieg hinter Monika aufs Bett. Während Sean noch immer ihre Hände festhielt, zog Matt den Reißverschluss an ihrem Kleid auf und ließ es nach vorne wegrutschen. Darunter war sie nackt.


  »Hat sie nicht die schönsten Brüste der Welt?«, fragte Matt, umfasste sie von hinten und streichelte sie. »Schau sie dir an, sind sie nicht phantastisch? So prall und rund, und dabei ganz straff. Möchte man da nicht auf der Stelle draufspritzen?«


  Sean konnte nur nicken, nichts sagen. Der Anblick war zu geil. Ohne ihre Hände loszulassen, beugte er sich vor und leckte eine kaum sichtbare Schweißperle zwischen den Brüsten weg, um dann beide Nippel abwechselnd mit Lippen und Zunge zu bearbeiten. Monika warf den Kopf in den Nacken.


  »Oh Matt, du hattest recht, er weiß, wie es geht, aaaaah …«


  »Ja, beiß nochmal vorsichtig rein, das mag sie«, feuerte Matt seinen Lover an und ließ dabei seine Hände tiefer gleiten, schob das Kleid nach unten weg und fuhr zwischen die Schenkel, zwischen denen es feucht und heiß war.


  »Liebling, du bist so herrlich nass«, hauchte er ihr ins Ohr. »Willst du, dass er dich ein bisschen leckt?«


  »Nein, Schatz, ich will …«


  »Was? Sag es mir, du brauchst dich nicht zu schämen«, sagte Matt, während er langsam und ausdauernd ihre Liebesperle streichelte, seine Finger um ihre Muschi kreisen ließ, ohne in sie einzudringen.


  »Ich will von ihm gefickt werden, richtig hart, und …« Sean stöhnte bei diesen Worten und biss in die linke Brustwarze, die sich ihm entgegenreckte.


  »Und?«


  »Und ich will dich dabei blasen, bitte«, flehte sie und erzitterte unter Matts gleichmäßigem Streicheln ebenso wie unter den kundigen Zärtlichkeiten, die Sean an ihren Brüsten vollführte. Matt wusste, er würde es nicht lange durchhalten, seine Frau so aufgegeilt zu sehen. Er war ja jetzt schon kurz davor, in die Hose zu spritzen. Ob er es wagen konnte, sich ebenfalls auszuziehen? Nein, entschied er, erst war Monika dran. Danach konnte er immer noch sehen, wie es weiterging.


  Er fasste mit einer Hand an ihr vorbei zu Sean, fuhr über dessen Schoß und ertastete den unvergleichlichen Penis, der ihm während der letzten Wochen so viel Lust bereitet hatte. Hastig öffnete er Knopf und Reißverschluss der Hose. Monika schaute gebannt zu, was Matt tat, und stieß ein verzücktes Keuchen aus, als der stramme Schwanz nach draußen federte.


  »Nun verstehe ich, was du meinst, Schatz«, sagte sie, »er ist wunderschön! Ganz gerade und so hart, so perfekt proportioniert, und so – groß. Meine Güte, er ist wirklich groß.«


  »Ja«, sagte Matt lächelnd, »und du wirst gleich sehen, dass er sich auch toll anfühlt.« Mit der rechten Hand umfasste er das von Monika angehimmelte Objekt, während er mit der linken unablässig weiter ihre klitschnasse Möse rieb und massierte. Zwei Pole, dachte er hingerissen, während sein Körper sich mit jeder Faser in die geile Situation ergab. Zwei Pole der Lust, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten, und dazwischen er selbst. Erregt bis an die Grenze des Erträglichen, gefangen in einer Lust, die nach Entladung verlangte. Wie es wohl sein wird, wenn die beiden tatsächlich ficken?


  Bei dem Gedanken bildete sich auf seiner Hose ein dunkler Fleck, dort, wo seine Eichel gegen den Stoff drückte und immer neue Freudentröpfchen absonderte. Er drückte zwei Finger in die nasse Möse, machte dabei kleine, spielerische Fickstöße und wichste den Schwanz in seiner Hand im selben Rhythmus zärtlich auf und ab, was Sean mit einem weiteren tiefen Stöhnen quittierte.


  »Pass auf«, zischte er, »ich steh’ mächtig unter Strom!«


  »Gut so«, sagte Matt, »dann werden wir das mal gewinnbringend nutzen!« Er ließ den Schwanz los, fasste Monika bei den Schultern und drückte sie sanft nach hinten. Sie ließ sich willig aufs Bett zurücksinken, spreizte so schamlos und geil, wie er sie noch nie erlebt hatte, die angewinkelten Beine und umfasste dabei ihre Brüste.


  »Ich kann nicht mehr«, hauchte sie und wand sich hilflos vor Lust auf dem makellos weißen Bettzeug. »Ich … aaaah. Bitte!«


  Matt hatte das Gefühl, sein Schwanz müsse gleich explodieren, so sehr geilte ihn dieses »Bitte« auf.


  »Du hörst, was meine Frau sagt«, erklärte er und half Sean, seine Hose ganz auszuziehen. Sobald sie auf dem Boden lag, schlang Monika fordernd ihre Beine um Seans Hüften und zog ihn an sich. Matt kniete sich, noch immer vollständig bekleidet, neben sie und genoss den Anblick, der sich ihm bot. Mit einem gurrenden Aufstöhnen warf sich Sean über sie, nahm seinen Schwanz in die Hand, wischte ein paarmal durch den tropfenden Spalt, setzte dann an – und zögerte, suchte Matts Blick. Als warte er auf eine letzte Anweisung. Auf ein Signal, dass es wirklich in Ordnung war, was er hier tat. Matt war gerührt. Selbst im Augenblick nahezu unkontrollierbarer Lust erwies sich Sean als überaus zartfühlend.


  »Ja«, sagte er ganz leise und nickte ihm zu. »Lass sie deinen Schwanz spüren. Zeig ihr, wie gut du es kannst, komm, lass sie nicht warten …«


  »Aaaaaaaaaaaaah«, stöhnte Monika, als Sean mit seiner Eichel die erste Barriere überwand und sich tiefer in die enge nasse Möse schob. Matt hielt es nicht länger aus. Zu sehen, wie Seans Schwanz zentimeterweise in ihr verschwand, war zuviel. Er riss sich die Hose vom Körper und kniete sich dann direkt neben Monikas Gesicht.


  »Na los, mein Lieber, nicht so vorsichtig, fick sie einfach. Nimm deinen Schwanz und fick sie richtig hart durch«, heizte er Sean an. Dieser ließ sich nicht zweimal bitten, zog sich noch einmal zurück, um dann mit gleichmäßigen Stößen in Monikas Fotze zu hämmern. Hart, unnachgiebig, genau so, wie Monika es sich gewünscht hatte.


  »Gefällt es dir, mein Schatz«, fragte er. »Hast du es dir so vorgestellt?«


  »Jaaaaa«, keuchte sie unter Seans Stößen und drehte den Kopf zur Seite, wo Matt kniete.


  »Willst du ihn lutschen?«, fragte er.


  »Ja«, flüsterte Monika. »Gib ihn mir, bitte!« Schon wieder dieses »Bitte«. Matt war fasziniert von der Wildheit und Geilheit, mit der Monika nach Erfüllung schrie. Sie sah ihn an, öffnete einladend den Mund, und er konnte gar nicht anders als ihr ihren Wunsch zu erfüllen. Vorsichtig schob er seinen Penis zwischen ihre Lippen, die sich im Takt von Seans Stößen um ihn schlossen. Nicht so sanft wie sonst, sondern geradezu rücksichtslos.


  Er schob die rechte Hand unter ihren Kopf, stützte sie und übernahm ihre Bewegung, fickte sie in den Mund, zuerst vorsichtig, dann genau so kraftvoll, wie er es zuvor mit Sean getan hatte. Mit der linken Hand fuhr er nach unten, suchte und fand die geschwollene Klitoris, die nur um ein paar Millimeter von der erlösenden Reibung durch den stetig ein- und ausfahrenden Schwanz getrennt war, und begann, sie druckvoll zu massieren. Sekunden später entflammte Monika in einem ersten Orgasmus, der gleich darauf von einem zweiten und dritten überlagert wurde. Sie stöhnte und keuchte ihre Lust heraus, rammte sich Sean und Matt entgegen und schien darum zu betteln, ihre lodernde Geilheit mit ihnen teilen zu dürfen.


  Matt tauschte einen Blick mit Sean und las die Frage in seinen Augen.


  »Ja, lass sie uns vollspritzen«, keuchte er. »Willst du das, mein Schatz?«


  Monikas ungeduldiges Aufbäumen war die Antwort, die er brauchte.


  Sean erzitterte, stemmte sich hoch auf die Hände, bog seinen prachtvollen Körper zu einem Hohlkreuz und spritzte sich in Monika bis zum letzten Tropfen aus, während er bis zur Schwanzwurzel in ihr steckte.


  Im selben Moment fühlte auch Matt den Saft auf seinen Eiern hochsteigen. Statt sich wie sonst diskret zurückzuziehen und seine Ladung auf ihren Brüste zu verspritzen, stieß er noch zweimal kräftig zu, sah zu, wie der glitschige Schaft zwischen den bildschönen Lippen verschwand und ließ es geschehen. Kein normales Abspritzen, sondern ein sanftes Verströmen begleitete seinen Orgasmus, der eine erstaunliche Menge Sperma in Monikas Kehle rinnen ließ. Und sie schluckte es. Matt war überwältigt.


  Das Bild, wie seine geliebte Monika seinen Saft schluckte, während sie von einem anderen Mann durchgefickt und vollgespritzt wurde, war einfach traumhaft. Während sie sich früher davor regelrecht geekelt hatte, ließ sie sich nun keinen Tropfen davon entgehen, saugte und lutschte es dankbar wie eine Verdurstende aus ihm heraus, während Sean ihr die letzten Stöße versetzte und seinen Höhepunkt bis zum letzten Augenblick auskostete.


  Schließlich blieb Monika mit geschlossenen Augen liegen, reglos, erschöpft und befriedigt. Sean zog sich vorsichtig zurück, streichelte dabei Monikas Beine und begann dann, ihre Füße zu massieren.


  »Mmmmm, schön«, machte Monika mit geschlossenen Augen und lächelte selig. Matt konnte nicht anders, er musste ebenfalls lächeln und legte sich neben sie. Vermutlich hatte sie recht. Sean mochte angesichts der kurzen Zeit, die sie sich kannten, noch ein Fremder sein, doch seine Gegenwart wirkte selbst jetzt nicht störend, wo sie vollkommen schutzlos, nackt und verwundbar waren, sondern so, als ob sie sich seit Jahren kannten. Die Situation hatte nichts Schmutziges, Verbotenes an sich, sondern fühlte sich natürlich an. Ungezwungen. Liebevoll. Das ist es, dachte er staunend, liebevoll.


  »Ich liebe dich«, hauchte Monika, schlug die Augen auf und sah ihn an, mit einem Blick, den er nie mehr vergessen würde …


  Episode 5

  MIT GANZEM EINSATZ


  Nina versuchte, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. Schon wieder fummelte diese Blondine unter dem Tisch herum. Zweifellos nicht an sich selbst, dachte Nina missmutig, sondern an ihrem Mann Brian. Wie hieß sie nochmal? Senta, Sina? Nein, Stella, natürlich. Wie das Musicalhaus in Hamburg, und ebenso schwer zu übersehen. Die Studentin mit der Dolly-Parton-Oberweite. Seit heute Mittag scharwenzelte sie ständig um Brian herum und schreckte nicht einmal davor zurück, auch Nina ebenfalls mit eindeutig zweideutigen Gesten anzubaggern. Als ob ich auf Schlampen abfahren würde, dachte sie sauer. Brian zeigte sich von dem Gebagger glücklicherweise relativ unbeeindruckt und studierte mit unergründlichem Gesichtsausdruck die Karten in seiner Hand. Allzu unangenehm schien es ihm allerdings nicht zu sein. Was Nina am meisten irritierte. Seit wann konnte Brian solch niveaulosen jungen Mädchen etwas abgewinnen?


  Sie saßen im Biergarten des Hotels an einem langen Holztisch, auf einer bequemen rustikalen Bank ohne Lehne. Ringsum brannten Fackeln, Grillen zirpten im Gebüsch, vom See her war Musik zu hören. Das Festival war bereits in vollem Gange. Die anderen Gäste, die sich in verschiedene lauschige Eckchen im Garten verteilt hatten, schienen allesamt glänzende Laune zu haben. Es war ein geradezu mediterraner Sommerabend. Er hätte perfekt sein können, wenn, ja wenn sich nicht Stella zu ihnen gesellt hätte. Nun saßen sie hier und spielten Casino. Zu dritt, schon die zweite Partie. Eine Idee von Stella, die nach dem Essen auch gleich das Kartenset aus der Handtasche gezaubert hatte. Und dann der blöde Spruch. Hey, wer zweimal hintereinander gewinnt, darf sich einen der Verlierer aussuchen und ein wenig mit ihm spielen, ja? Pffh, einen der Verlierer. Natürlich meinte sie Brian. Und was diese Person unter »mit ihm spielen« verstand, durfte auch klar sein. Das könnte dir so passen, dachte sie und wurde immer stinkiger. Nahm dieser Abend denn gar kein Ende?


  »So, das war’s«, sagte Stella gutgelaunt. »Dann lasst mal sehen!«


  Mist, dachte Nina. Sie hatte nicht aufgepasst. Alle Karten waren aufgebraucht. Nun konnte sie ihr Blatt nicht mehr verbessern. Hätten sie doch lieber Skat gespielt. Damit kannte sie sich aus. Casino war ein System, das sie kaum verstand, geschweige denn beherrschte.


  Brian legte seine Karten offen auf den Tisch. Nina ebenfalls. Auf den ersten Blick war zu sehen, dass beide zu wenig Piqués hatten, um diese Partie gewinnen zu können.


  Stella genoss den Augenblick sichtlich. Langsam breitete sich ein diebisches Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie legte das Blatt aufgefächert hin.


  »Juhu, und jetzt nichts wie raus mit deinem Prachtkerl«, frohlockte sie.


  »Wie bitte?«, fragte Brian, obwohl er genau wusste, was nun kam.


  »Du sollst deine Hose aufmachen und mich deinen kleinen Kumpel lutschen lassen. Oder soll ich ihn für dich rausholen? Kannst du haben …« Sie griff beherzt nach unten und öffnete den obersten Knopf an Brians Jeans. Er drückte ihre Hände weg und lachte.


  »Spinnst du? Das war doch nur Spaß!«


  »Nichts da«, beharrte Stella, »abgemacht ist abgemacht. Oder bist du ein Mann, der seine Spielschulden nicht bezahlt? Das wäre aber gar kein feiner Zug von dir.«


  »Ich kenne dich überhaupt nicht«, sagte Brian. »Du erwartest, dass ich mir von dir einen blasen lasse? Ernsthaft? Noch dazu hier vor meiner Verlobten und all den Leuten? Aber sonst geht’s dir gut, ja?«


  »Wenn du mich stattdessen lieber ein bisschen ficken magst, ist es mir auch recht. Ich könnte es wirklich mal wieder gebrauchen.« Sie reckte sie wollüstig und strich wie zufällig über ihre linke Brust, als ob sie eine Mücke verscheuchen wollte. Dabei rutschte der Spaghettiträger ihres Kleides über die Schulter, wodurch noch mehr von ihrer mächtigen Oberweite sichtbar wurde. »Wenn ich es bedenke, wäre mir das sogar noch lieber. Wie machst du’s lieber? Von vorne oder von hinten? Also, ich finde ja die gute alte Missionarsstellung immer noch am besten. Wenn ich so auf dem Rücken liege, die Beine hoch und weit auseinander, damit er mir seinen Bolzen richtig tief reinhämmern kann, mit ein paar kräftigen Langhubern, hmmmm, allein dran zu denken macht mich schon ganz krib…«


  »Hämmern, Langhuber, Bolzen, das klingt eher wie ein Besuch im Baumarkt«, versuchte Brian das aggressive Geflirte ins Lächerliche zu ziehen, doch es funktionierte nicht.


  »Auch der kann sexy sein. Alles eine Frage der Gelenkigkeit und des richtigen Equipments«, flötete Stella und klapperte mit den Wimpern. »Ich hab übrigens nichts drunter, wir können gleich loslegen. Wenn ich mich auf dich draufsetze, merkt keiner was. Außer uns natürlich«, gluckste sie übermütig.


  »Stella, ich glaube, es reicht.«


  »Na komm, ich verspreche dir auch, dass ich dich ganz sauberlecke, nachdem du fein abgespritzt hast.«


  »Nun schalt bitte mal einen Gang runter«, sagte Brian und hörte auf zu lächeln. »Das geht zu weit.«


  »Spielverderber«, schmollte Stella. »Nach dem zu urteilen, was ich da vorhin ertasten konnte, hätte dein standfester Kumpel überhaupt nichts dagegen. Der ist reif, würde ich sagen. Ich bin’s auch. Willst du mal fühlen? Nein? Gut, dann muss ich das wohl selbst erledigen …«


  Sie tat es tatsächlich. Sie schob ihre Hand unter das Kleid und sah Brian dabei an. Er schaute nicht weg, sondern verfolgte, wie ihre Hand vor und zurück ruckte und sie vor aller Leute Augen ihre Muschi rieb. Oder sich einen Finger reinschob. Wer wusste das schon so genau.


  Nina begann zu kochen. Bin ich hier in einem Billigporno oder was? Die beiden tun, als seien sie allein und ignorieren mich völlig! Warum verwahrte sich Brian so halbherzig gegen die Anmache dieses Flittchens? Warum starrte er immer wieder ihre riesigen Brüste an wie ein pubertierender Schuljunge? Warum ließ er zu, dass sie sich hier so produzierte und sogar zu wichsen anfing? Warum verwies er sie nicht des Tisches und sorgte dafür, dass der aufdringliche Störenfried verduftete? Das geht zu weit, hatte er gesagt. Warum nicht »das geht mir zu weit«? War die Abwehr nur ein Zugeständnis an die Tatsache, dass Nina anwesend war?


  Wie gerne wäre sie aufgestanden und hätte ein Machtwort gesprochen. Die blöde Göre weggeschickt, noch eine Flasche Wein bestellt und den Rest des Abends mit Brian genossen. Doch sie konnte nichts sagen, sich nicht einmal rühren. Zu grotesk war die Vorstellung, die Stella hier ablieferte und mit jedem Wort, jeder obszönen Geste Nina mehr und mehr brüskierte. Sie verfluchte den Moment, in dem sie Stella in der Lobby freundlich zugenickt und sie eingeladen hatte, sich beim Abendessen zu ihnen zu gesellen. Hätte ich gewusst, dass sich die Trulla als menschlicher Superkleber entpuppt, hätte ich sie mit dem Arsch nicht angeschaut!


  »Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«


  Nina sah hoch und hatte das Gefühl, aus einem Fieberalptraum aufzuwachen. Die sympathische Stimme gehörte zu einem großen breitschultrigen Mann, an dessen Arm eine ebenso hochgewachsene, gertenschlanke und sehr verliebt dreinschauende Frau hing. Beide waren so attraktiv, blond und braungebrannt, als seien sie direkt einer kalifornischen Fernsehserie entsprungen.


  Eingehend musterte sie den Mann. Er war nicht nur attraktiv, er hatte das ganz gewisse Etwas, das Nina verrückt machte. Sie hatte es erst ein einziges Mal bei einem Mann gesehen, was zu einer kurzen, leidenschaftlichen Affäre samt schmerzhaftem Ende geführt hatte. Aber auch zum erfüllendsten Sex, den Nina je erlebt hatte. Bleib klar im Kopf, befahl sie sich, und besann sich auf ihre gute Erziehung.


  »Aber sehr gerne doch, nehmen Sie Platz«, sagte sie und rückte ein Stück auf der Bank. Insgeheim jubelte sie, als sich der Mann neben sie setzte, während es sich seine Begleitung neben Stella bequem machte.


  »Was spielen Sie drei denn da Schönes?«, fragte die Frau.


  »Ach, der liebe Brian hat gerade die zweite Casino-Partie verloren und ist deshalb verpflichtet, mich zu ficken«, erklärte Stella, bevor Nina oder Brian etwas sagen konnten. Brian verschluckte sich vor Schreck an seinem Wein, doch Nina reagierte kühl und ungewohnt schlagfertig.


  »Sie müssen entschuldigen, unsere hochgeschätzte Mitspielerin hier leidet an paranoider Schizophrenie und bringt schon mal ein paar Dinge durcheinander.« Sie sagte es ganz freundlich, doch ihre Augen ruhten dabei auf Stella und schienen sie in einen Eisblock verwandeln zu wollen. Stella lachte nur. Es klang nicht einmal gezwungen.


  »Nina, du und deine Scherze«, sagte sie und setzte ein zahnpastawerbungsreifes Lächeln auf.


  »Also, ich bin Stella, die Dame mit dem eigenwilligen Humor ist Nina, und das ist ihr Verlobter Brian. Die beiden werden nächsten Monat heiraten.«


  »Na, so ein Zufall«, sagte der Mann. »Ich heiße Christian, das ist meine Verlobte Christiane, und wir heiraten ebenfalls nächsten Monat! Ist das nicht lustig?«


  Nina platzte beinahe vor Lachen. Sie konnte nicht anders.


  »Im Ernst? Sie heißen Christian und Christiane? Hahaha, bitte verzeihen Sie, aber das ist, ist so …«


  Christiane stimmte in das Lachen ein.


  »Ja, das hören wir öfter.«


  Es ist so surreal, hatte Nina sagen wollen, ließ es aber sein. Der ganze Abend war schon irgendwie surreal. Keiner der Anwesenden würde verstehen, was sie meinte und vermutlich nur denken, sie hätte zuviel getrunken. Egal.


  Die Kellnerin kam an den Tisch, stellte zwei weitere Gläser für die Neuankömmlinge hin und nahm die Getränkebestellung auf.


  »Bleiben wir bei Wein?«, fragte Brian. Alle nickten, und die Kellnerin verschwand wieder. Brian nahm die angebrochene Flasche, verteilte den Inhalt auf die fünf Gläser auf dem Tisch und wollte sie wegstellen. Christiane nahm sie ihm aus der Hand und wedelte damit.


  »Ha, eine leere Flasche, Sie wissen, was das heißt?«


  Brian seufzte.


  »Nicht auch noch das, bitte. Ich denke, wir hatten g…«


  »Flaschendrehen«, sang Stella und ließ ihn nicht einmal ausreden.


  Christiane warf ihr einen Seitenblick zu.


  »Ich sehe, wir verstehen uns.«


  Bumm. Nina hatte das Gefühl, eine Abrissbirne landete in ihrer Magengrube. Nach Casino mit Anfassen, Verbalerotik von einem fleischgewordenen Blondinenwitz nun auch noch Flaschendrehen? Womöglich mit Rumknutschen und schlüpfrigen Witzen? Was ist das hier, ein Abiball? Sie stand auf.


  »Ja, wir klinken uns dann mal aus, wir wollten noch zum Fest am S…«


  »Na gut, aber nur eine Runde«, fiel Brian ihr ins Wort, als hätte sie nichts gesagt. Sie konnte es nicht fassen. Dachte er wirklich, sie würde da mitmachen? Warum verhielt er sich so seltsam? Stand er am Ende wirklich auf Stellas Reize und erhoffte sich ein wenig mehr?


  Ihre Begeisterung für Christian war verflogen. So merkte sie auch nicht, wie er sie verstohlen von der Seite musterte und seinen Blick an ihrer wohlgeformten Silhouette hinabschweifen ließ, so bewundernd, als betrachte er ein kostbares Gemälde.


  Lustlos, als gehöre sie nicht dazu, trank sie ihren Wein und sah, wie Brian als erster die Flasche nahm.


  »Moment«, rief Stella und hielt seine Hand fest, »die Regeln! Nicht dass hinterher wieder jemand glaubt, er könne sich drücken.« Sie sah Brian vielsagend an.


  »Regeln?«


  »Ich nehme mal an, wir spielen das richtige Flaschendrehen«, sagte Stella.


  »Und was wäre das?«, fragte Christian.


  »Na, es gibt traditionell zwei verschiedene Arten«, erklärte Christiane. »Beim normalen dreht man einmal, und der, auf den die Flasche zeigt, wird geküsst oder muss eine Frage beantworten und darf dann als Nächster weitermachen. Beim richtigen«, sie betonte das Wort, »läuft es ein wenig anders. Da dreht man zweimal und darf dann bestimmen, was die beiden jeweils miteinander machen müssen.«


  »Was du alles weißt, meine Süße, du erstaunst mich immer wieder«, stellte Christian fest und warf seiner Verlobten eine Kusshand über den Tisch hinweg zu. Nina wunderte sich. Dass ein Mann mit einer solchen Ausstrahlung auf so billige Spielchen stand, war mehr als merkwürdig. Fast so merkwürdig wie Brians Bereitwilligkeit, mit der er mitspielte.


  »Also dann …« Er nahm die Flasche, legte sie auf die Tischplatte und ließ sie kreisen. Mit einem eigentümlichen Poltern wirbelte sie herum, kam zum Stillstand und zeigte genau auf Christiane. Die klatschte erfreut in die Hände und wartete gespannt. Beim zweiten Mal deutete der Flaschenhals auf Stella.


  »Scheint, als würde dein Wunsch wahr werden«, sagte Christian und sah seine Verlobte verschwörerisch an.


  »Welcher Wunsch?«, fragte Brian.


  »Sag ich nicht«, kicherte sie. »Nun Brian, entscheiden Sie, was wir tun sollen.«


  »Na, ihr gebt euch jetzt ein Küsschen«, sagte er und stellte die Flasche vor Stella hin, damit sie weitermachte. Sie ließ ihre Finger an dem grünen Glas entlanggleiten, spielte mit der Flasche, als wäre sie ein überdimensionaler Dildo und sah Brian dabei amüsiert an.


  »Ein Küsschen? Das war’s? Wie süß. Haben Sie das gehört, Christiane?«


  »Und ob«, antworte diese. »Sollen wir den Jungs mal zeigen, was ein richtiges Küsschen ist?«


  Sie drehte sich zu Stella und sah ihr in die Augen. Nina fühlte sich, als sei sie unsichtbar. Schon wieder. Den Jungs, wie das klang. Hallo? Sie wollte aufstehen und weggehen, doch dann legte Christiane sachte ihre rechte Hand auf Stellas nackte Schulter, von der vorhin der Träger gerutscht war, zog die junge Frau ein Stück näher zu sich und küsste sie. Nina fühlte sich, als sei sie Augenzeugin eines Autounfalls. Sie ertrug den Anblick kaum, war aber gleichzeitig unfähig, sich abzuwenden. Gebannt verfolgte sie, wie sich die Lippen der beiden Frauen aufeinander legten. Als Christiane schließlich den Mund öffnete und mit der Zungenspitze in Stellas Mundwinkel tippte, konnte Nina fühlen, wie Brian und Christian der Atem stockte. Dann fanden sich ihre Zungen, und aus dem Kuss wurde lupenreiner Sex. Die Nippel unter Stellas Kleid versteiften sich und stachen fast einen Zentimeter unter dem Stoff hervor. Die beiden Frauen küssten sich ohne jede Zurückhaltung, immer heftiger atmend, leise stöhnend, schließlich in einer engen Umarmung endend, bei der sich Christianes kleine Brüste gegen Stellas wogenden Busen pressten, gegeneinander rieben und sich zusammendrückten. Ein ebenso aufreizender wie ungehöriger Anblick.


  Aus dem Augenwinkel sah Nina, wie Christian neben ihr unauffällig zwischen seine Beine griff und seinen Schwanz zurechtrückte, dem es offenbar zu eng in der Hose wurde. Brian schien es nicht viel besser zu gehen. Er holte tief Luft und räusperte sich, als könne er dadurch die lustvolle Szene beenden.


  Atemlos lösten sich die beiden voneinander.


  »So, das war das Küsschen«, sagte Stella zufrieden. »Ich mach dann mal weiter, wenn’s recht ist.« Sie wirbelte die Flasche herum – und staunte, als diese genau auf sie zeigte.


  »Oha, das wird lustig«, sagte sie und drehte flink ein zweites Mal. Diesmal kam sie vor Christian zum Stehen.


  »Na denn«, sagte Stella. »Wie ein Küsschen aussieht, hast du ja nun gesehen, wie wär’s?«


  »Ach, jetzt sind wir schon per Du«, murmelte Nina. Der Gedanke, dass Stella in derselben schamlosen Art nun den Mann küssen würde, für den sie selbst vor drei Minuten beinahe selbst in Flammen stand, fühlte sich scheußlich an.


  Christian sah nicht aus, als ob ihm die Aufgabe unangenehm sei. Er stand auf und beugte sich über den Tisch. Stella reckte sich ihm entgegen, legte eine Hand um seinen Kopf und schob ihm ohne Umschweife die Zunge in den Mund. Nach einer Sekunde hielt Christian inne und leckte sich die Lippen.


  »Christiane, mein Schatz, sie schmeckt noch nach dir«, stellte er begeistert fest, um gleich darauf den Kuss fortzusetzen. Wild und heftig züngelten die beiden, wobei auch der zweite Träger von Stellas Kleid verrutschte und prompt eine ihrer üppigen Brüste ins Freie kugelte.


  Christian zog sich als Erster zurück, warf einen langen Blick auf die Prachttitte, die da vor ihm blank lag, und setzte sich wieder hin, diesmal etwas näher an Nina, so dass sich ihre Schultern berührten. Nina konnte die Hitze seines Körpers spüren, die von ihm abstrahlte und hoffte, dass man ihr nicht anmerkte, wie seine Erregung auch sie erfasste.


  Stella war weniger diskret, sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihr Kleid zurechtzuzupfen, sondern setzte sich genau so wieder hin, wie sie war, mit einer bloßgelegten Brust. Der Stoff auf der anderen Seite wurde nur noch durch den aufgerichteten Nippel an seinem Platz gehalten. Ein Windstoß würde genügen, und sie saß ganz im Freien.


  Pure Provokation, dachte Nina und sah, wie Brian und Christian versuchten, ihre heftigen Reaktionen auf diese offene Zurschaustellung weiblicher Geilheit zu verbergen. Genausogut hätten sie versuchen können, den Mond am Himmel zu verbergen.


  »So, dann bin ich wohl jetzt dran«, sagte Christian und nahm die Flasche. Bitte lass es nicht mich sein, betete Nina und war froh, dass Christiane die Auserwählte war. Die Erleichterung hielt nicht lange an, denn als Nächstes deutete der Flaschenhals auf Brian.


  »Ah, was für ein schönes Paar«, sagte Christian. »Lass mal überlegen, mein Herzblatt, was soll dieser Mann nun mit dir anstellen?«


  »Wie wäre es, wenn du mich etwas mit ihm anstellen lässt?«, schlug Christiane vor, stand auf und setzte sich auf die andere Seite der Bank neben Brian, so dass er zwischen ihr und Stella saß. »Ich hätte da eine Idee …«


  Nina wurde kalt. In Romanen las man immer etwas von brennender Eifersucht. Nun wusste Nina, dass das Unsinn war. Eifersucht brannte nicht, sie frostete jedes warme, liebevolle Gefühl und hinterließ nichts als ätzende Leere. Die kalifornische Fernsehserienfrau und Brian? Unmöglich. Nicht ganz so unmöglich wie Brian und das blonde Flittchen, aber trotzdem.


  »Finde doch mal raus, wie es Brian gerade geht«, schlug Christian vor. »Wenn es bei ihm da unten nur halb so zugeht wie bei mir, dann freut er sich bestimmt über ein wenig frische Luft an den richtigen Stellen.«


  »Oh, das ist eine entzückende Idee«, sagte Christiane und drehte sich zu Brian.


  »Darf ich? Oder geht dir das zu weit? Wenn ja, ist es völlig in Ordnung.«


  Sie duzte ihn so selbstverständlich wie Stella es getan hatte. Doch obwohl sie das Gleiche zu tun gedachte wie die jüngere Mitspielerin vorhin, verhielt sie sich ganz anders. Stilvoller, eleganter, und gerade deshalb ungeheuer erregend. Er lächelte, wandte sich zu ihr, ließ seine Beine ein wenig auseinanderfallen und lehnte sich zurück, bis er an Stellas Schulter landete.


  Mit ihren perfekt manikürten schlanken Fingern knöpfte Christiane die Hose auf, langsam, und stieß ein erfreutes »Oh« aus. Vor ihr presste sich ein vollständig erigierter Schwanz mit Macht gegen einen weißen Slip, der die harte Pracht nur mit Mühe bedeckt halten konnte.


  »Ist das luftig genug?«, fragte sie. »Oder darf es noch etwas bequemer sein?«


  Eine rein rhetorische Frage. Brian brannte darauf, dass sie sich über ihn hermachte. Mit den Fingernägeln fuhr sie über den glatten Baumwollstoff, kitzelte den prallen Schaft und lachte, als dieser vorwitzig zuckte.


  »Na, dann komm mal raus, du Prachtexemplar«, sagte sie, hob vorsichtig den Bund der Unterhose an und zog diese nach unten.


  Nina konnte nicht glauben, was sie sah. Da saß ihr Verlobter, an eine dickbusige Blondine gelehnt, und ließ sich von einer anderen Frau den Schwanz freilegen. Er schien es für völlig selbstverständlich zu halten, dass Nina nicht nur einverstanden war, sondern es auch noch gut fand! In was war sie denn hier hineingeraten? Nun beugte sich Christiane über seinen Schoß, öffnete den Mund, sah Brian noch einmal fragend an, und als der nickte, fuhr sie mit der Zunge einmal von der Wurzel bis an die Spitze, wo sie verharrte und die Eichel mit tänzelnden, schmetterlingszarten Zungenschlägen umkreiste. Brian seufzte und stöhnte wohlig, was Stella mit einem versauten Kichern kommentierte.


  »Boah, das ist unfair«, meckerte sie. »Der schmeckt bestimmt so lecker, wie er aussieht. Warum darf sie das und ich nicht?«


  Zum ersten Mal war Nina ihr für ihre ungehobelte Art dankbar, denn dadurch zerriss sie den intimen Moment, den Christiane mit Brian teilte. Sie leckte ein letztes klares Tröpfchen weg und wollte den weißen Slip wieder an seinen Platz ziehen, doch es ging nicht. Der Schwanz war inzwischen so hart, dass die Hose sich nicht wieder zurückschieben ließ, und er fast drei Zentimeter über den Bund hinausragte.


  »Ich glaube, ich knöpf lieber nicht zu«, stellte Christiane fest. »Nicht dass wir hier wichtige Teile beschädigen.« Stella gackerte albern.


  »Was soll’s, sieht eh keiner«, sagte Brian und reichte Christiane die Flasche.


  »Bitteschön, du bist dran. Ach ja, und: Danke«, setzte er hinzu. Seine Stimme zitterte. Jeder am Tisch wusste, was geschehen wäre, wenn er Christianes Blaskünste noch etwas länger genossen hätte.


  »Na denn, neues Spiel neues Glück.«


  Christiane ließ die Flasche rotieren und grinste, als sie schließlich auf Stella zeigte. Das Grinsen wurde noch breiter, als der Flaschenhals anschließend auf Brian gerichtet zum Stillstand kam.


  »Schon wieder?«, stöhnte Brian. »Das geht nicht lange gut, fürchte ich. Bitte sei gnädig, ja?« Christiane lachte.


  »Einverstanden, gönnen wir dir eine kleine Pause. Wie wär’s, wenn du dich ein bisschen mit Stellas starken Argumenten beschäftigst?« Sie zeigte mit den Augen auf die üppige Pracht.


  »Aber nur anfassen«, sagte er.


  »Was denn sonst?«, fragte Stella, obwohl sie genau wusste, auf welche Gedanken ein Mann angesichts ihrer Brüste zwangsläufig kommen musste.


  »Na, was wohl«, antwortete Brian. »Aber das lassen wir schön bleiben.«


  »Schade. Na, anfassen ist besser als gar nichts.«


  »Dann lass mich die Dinger mal inspizieren.« Er zog den Stoff weg und nahm die beiden Melonen in die Hände. »Jesses, was für ein geiles Paar Titten.«


  »Sind sie echt?«, mischte sich Christian ein.


  »Fass sie doch mal an, dann weißt du’s«, gab Brian zurück. Christian beugte sich über den Tisch und drückte prüfend Stellas linke Brust zusammen.


  »Schau mal, Schatz, wie das aussieht.« Er packte sie fest und schüttelte sie. »Wie ein überdimensionaler Wackelpudding! Und eindeutig silikonfrei.«


  Christiane lachte. »Ich weiß«, sagte sie. »Hab ich vorhin schon gemerkt.«


  Sie schien die Begeisterung ihres Verlobten für fremder Leute Brüste geradezu erheiternd zu finden, während Nina den aufsteigenden Ekel zu unterdrücken versuchte. Wie Brian da saß, so triebhaft und animalisch, mit offener Hose, einem fickbereiten Ständer, und gierig Stellas Brüste knetete …


  Sie erkannte ihn nicht wieder. Noch nie hatte sie ihn in einer vergleichbaren Situation erlebt. Gehörte das zu ihm? War sie im Begriff, einen Mann zu heiraten, der auf sexuelle Spiele mit Fremden so abfahren konnte, ohne auch nur einen Gedanken an seine Verlobte zu verschwenden? Brauchte er das, um sich gut zu fühlen? Würde er sich auch in Zukunft in Situationen begeben, in denen er dieses Bedürfnis ausleben konnte?


  »Aaah«, seufzte Stella, »ich glaube, wir müssen noch Servietten bestellen, hier wird’s langsam nass auf der Bank.« Sie entzog sich Brian und sah ihn herausfordernd an.


  »Willst du dich wirklich nicht um mein Fötzchen kümmern?«, hauchte sie. »Das läuft schon die ganze Zeit aus und würde sich so gerne mal auf deinen Fickprügel setzen. Nur einmal ganz kurz, bitte. Ein paarmal rein und wieder raus. Er sah so geil aus. Und so schön hart.« Die Kleinmädchen-Tonfall, der auffordernde Augenaufschlag und ihre blanken Titten ließen Brians Gegenwehr, so sie denn überhaupt je existiert hatte, verschwinden.


  »Komm her, du geiles Stück«, knurrte er, riss den Slip wieder nach unten und zog Stella mit einem Arm auf seinen Schoß, so dass sie mit dem Rücken zu ihm auf ihm saß. »Los, stell dich hin, damit ich ihn ordentlich reinkriege«, befahl er. Sie stellte sich gehorsam mit gespreizten Beinen über ihn, um sich dann langsam auf ihn hinabzusenken. Als sich Brians Pfahl tiefer bohrte, quiekte sie erschrocken.


  »Langsamer«, bat sie, »das Gerät ist ein bisschen zu dick für mich!«


  »Ach, auf einmal spielt Madame das Mädchen?«, fragte er, und aus seinem Gesicht war jede Freundlichkeit verschwunden.


  »Nein, aber das tut weh!«


  »Mir doch egal«, antwortete er. »Sei lieber froh, dass ich nicht gleich deinen Arsch nehme! So, genug gequatscht, jetzt wird gefickt.«


  Er umfasste sie mit beiden Armen und presste sie so ruckartig auf seinen Schwanz, dass er mit einem einzigen Ruck in der kleinen Muschi verschwand. Stella stöhnte gequält auf. In ihre unbeschwerte Geilheit hatten sich Unsicherheit und ein Hauch von Angst gemischt.


  »Stell dich nicht so an, das wolltest du doch die ganze Zeit«, keuchte Brian und fing an, sie von unten zu stoßen, so hart, dass ihre Brüste wie reife Früchte baumelten und ihn auf eine Idee brachten. Statt Stella im Klammergriff um die Taille festzuhalten und gewaltsam an sich zu pressen, nahm er ihre Titten in die Hände. Stella nutzte die neue Bewegungsfreiheit und wollte sich ein Stück zurückziehen, doch Brian hielt sie fest.


  »Nichts da, du bleibst, wo du bist.«


  »Aber er ist so groß«, wimmerte sie und klammerte sich am Tisch fest.


  »Quatsch«, sagte er grob und steigerte das Tempo. »Du bist so nass, in dir hätte locker noch ein zweiter Schwanz Platz. Nun mach mit, bewegt dich ein bisschen, ich will lecker abspritzen, vorher hören wir nicht auf!«


  »Ja, fick die kleine Schlampe«, flüsterte Nina unwillkürlich, und Christian wandte sich erstaunt um zu ihr. Erschrocken über das, was sie gerade gesagt hatte, wurde sie knallrot. Waren diese Worte wirklich aus ihrem Mund gekommen? Christian schien zu überlegen, dann rückte er noch etwas näher an sie, was sich sofort mit einem sehnsuchtsvollen Ziehen zwischen ihren Beinen bemerkbar machte. Die Erregung ergriff so unvermittelt und vehement Besitz von ihr, dass sie relativ unbeeindruckt dabei zusehen konnte, wie das blonde Flittchen auf Brian eine Art Bauchtanz vollführte. Offenbar hatte sie begriffen, dass er nicht eher von ihr ablassen würde, als bis er gekommen war. Also half sie ihm. Kluges Mädchen.


  Nina spürte, wie es immer feuchter zwischen ihren Schenkeln wurde. Was, wenn es nicht Stella und Brian wären, sondern sie selbst und Christian? Was, wenn sie über ihren Schatten springen würde, den steifen Penis ihres Sitznachbarn aus der Hose holte und sich so unumwunden einen netten öffentlichen Fick gönnte, wie Stella es eben mit Brian tat? Warum nicht?


  Die Berührung an ihrem Oberschenkel war so sanft, dass sie sie zunächst nicht registrierte. Erst als Christians Hand sich unter den Saum ihres Kleides schob, wurde ihr klar, was gerade geschah. Und dass sich Christiane neben sie gesetzt hatte, wo sie nun anfing, Ninas Nacken zu streicheln. Aufstehen, zwei Ohrfeigen austeilen, weglaufen, dachte sie mechanisch. Und blieb sitzen.


  Ohne den Blick von Brian und seiner Fickpartnerin abzuwenden, ließ sie zu, dass der Mann neben ihr seinen Arm um sie legte, sie an sich zog, sich zu ihrem Lustzentrum vortastete, erst einen, dann zwei Finger zwischen ihre pochenden, glattrasierten Schamlippen schob und den nassen Spalt dazwischen erkundete. Er hielt sich nicht mit ziellosem Fummeln auf, sondern schien sie mit viel Feingefühl unmittelbar zur Ekstase bringen zu wollen. Reiben, drücken, reiben, drücken, ein kurzer heftiger Fick mit drei Fingern, während der Daumen den Kitzler massierte, schon war Nina kurz davor, als erste in dieser bizarren Runde von einem Orgasmus beglückt zu werden. Ein winziges Stöhnen drang aus ihrem Mund, und ihr Becken begann unkontrolliert zu zittern.


  »Ja, komm, meine Süße«, flüsterte Christian und nahm sie fester in den Arm, »komm, lass dich gehen.«


  Christiane fuhr mit einer Hand in Ninas Ausschnitt.


  »Ja, komm«, hauchte auch sie und liebkoste Ninas Brüste, so sanft und feinfühlig, wie es noch kein Mann getan hatte. »Du darfst, lass es geschehen.«


  Die Berührungen an ihren Brüsten harmonierten auf vollkommene Weise mit Christians kundiger Massage und sorgten dafür, dass die Geilheit auch Ninas letzte Hemmungen verjagte. Sie saß zwischen zwei Menschen, die nichts anderes im Sinn hatten als ihr Lust zu verschaffen, und sie wollte diese Lust, ganz und gar, ohne jede Zurückhaltung. Gleich war es soweit. Gleich würde sie —


  Eher zufällig begegnete sie Brians Blick. Die beiden schienen zum Finale zu kommen. Sein vor grimmiger Geilheit verzerrtes Gesicht, seine groben Stöße, Stellas offenbar dürftige Versuche, ihn zum Ejakulieren zu reiten, die peinlich berührten Blicke der anderen Gäste. Was zur Hölle mache ich hier?


  Sie sprang auf und lief los. Wohin sie wollte, wusste sie nicht, doch als sie den schmalen Weg sah, der zum Seeufer führte, rannte sie los. Die Lichter, die Musik und der Duft nach leckerem Essen waren genau das, was sie jetzt brauchte. Menschen, dachte sie, ganz normale Menschen. Keine sexbesessenen Unbekannten, die das öffentliche Ausleben geiler Phantasien und niedrigster Triebe für einen Teil der Tischgespräche hielten.


  Unten angekommen, verlangsamte sie ihr Tempo und ließ den Blick schweifen. Hunger hatte sie keinen. Sie hörte, wie die Band auf der Hauptbühne einen neuen Song anstimmte. Überall begannen Menschen zu tanzen. Niemand sah so aus, als plagten ihn Zweifel und Unsicherheit. Langsam schlenderte sie den Rundweg entlang, sah die bunten Stände und Auslagen, lächelte fremde Menschen an und fühlte sich gut. Anders als vorher. Etwas fehlte. Nina konnte es nicht benennen, aber sie wusste, dass es etwas mit dem Erlebnis am Tisch zu tun hatte. Rückblickend erschien ihr das Ganze nur noch halb so schlimm. Warum hatte sie sich von einem jungen, naiven Ding irritieren lassen, das seinen Selbstwert weitgehend aus ihrer sexuellen Wirkung auf Männer bezog? Warum hatte sie sich nicht auf sich selbst und Brian konzentriert?


  Sie wusste nicht, wovor sie weggelaufen war. Vor dem Anblick, wie ihr geliebter Lebensgefährte und künftiger Ehemann ein Flittchen fickte? Oder vor ihrer eigenen heftigen Lust, die es gewagt hatte, die Schwelle von der Phantasie zur Realität zu überschreiten? Wie lange schon glomm diese Lust unerkannt in ihnen beiden? Genug gequatscht, jetzt wird gefickt. Beweg dich ein bisschen, ich will lecker abspritzen. Welche Grobheit, welche Wildheit lag in diesen Worten.


  Nie hätte sie vermutet, dass Brian, der in jeder Lebenslage seine Contenance behielt, zu so etwas fähig sein würde. Nicht nur fähig, er schien regelrecht ausgehungert danach zu sein. Ich liebe ihn, dachte Nina ergriffen. Jetzt sogar noch mehr als vor diesem denkwürdigen Dinner. Nicht trotz dieser Geschichte, sondern weil er sich mir zeigt, wie er ist. Waren die drei Fremden am Ende nur Gehilfen, die etwas zum Vorschein brachten, was die ganze Zeit Bestandteil ihrer Liebe gewesen war, ohne dass sie davon geahnt hatten?


  Ein langgezogenes weibliches Stöhnen drang von rechts heran und übertönte die Musik. Nina blieb stehen und sah, wie eine Menschenmenge mehr oder weniger diskret zwei Männer und eine Frau beobachtete, die in unmittelbarer Nähe der Bühne einen filmreifen Fick zu dritt hinlegten.


  Die Frau hing wie ein nasser Sack zwischen den beiden Männern und hatte anscheinend zwei Schwänze in sich. Oder wenigstens fast. Der hinter ihr stehende war offenbar im Begriff, den ersten Stoß auszuführen. Nina wollte nicht so sensationslüstern wie die anderen Gaffer wirken und lieber weitergehen, da begegnete ihr der Blick der Frau.


  Für einen Moment hatte Nina das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen. Die Frau sah nicht aus wie eine Schlampe, die gewohnheitsmäßig öffentlich mit Männern ins Gebüsch hüpfte, sondern war ungefähr Mitte vierzig, wirkte sehr gepflegt und kultiviert – und gab sich dennoch einer unerhört tabulosen Lust hin. Hatte sie etwas Ähnliches erlebt wie sie selbst? War dies womöglich ihr überfälliger Ausbruch aus einem Leben, in dem sie nur halb so glücklich war, wie sie es eigentlich sein sollte?


  »Abgefahren oder?«, sagte eine junge Frau, die mit einigen Freundinnen neben Nina stand und ebenfalls fasziniert zuschaute. »Die drei sind schon eine ganze Weile hier zugange. Ich glaube ja, die Lady hat was zu feiern, so wie sie abgeht. Hier, halt mal bitte, ich will ein Bild davon schießen.«


  Mit diesen Worten drückte sie Nina eine Weinflasche in die Hand.


  »Kannst gerne davon trinken, ist lecker«, setzte sie hinzu, hob ihre Digitalkamera hoch und drückte auf den Auslöser. Es blitzte – und Nina fand sich übergangslos am Tisch im Hotelgarten wieder, in der Hand eine fast volle Weinflasche, mit der sie gerade zwei Gläser füllte. Gegenüber saß Brian. Sonst niemand. Keine Spur von Stella, Christiane oder Christian. Es gab auch keine Spielkarten auf dem Tisch. Gerade trug die Kellnerin zwei leere Teller weg. Nina japste nach Luft. Vor lauter Schreck hatte sie vergessen zu atmen.


  »Mein Schatz, was ist los?«, fragte Brian besorgt und legte seine Hand auf Ninas, die sich zitternd um die Flasche schloss. »Du schaust, als hättest du einen Geist gesehen! Geht’s dir gut?«


  Nina überlegte. Sollte sie so tun, als sei nichts geschehen? Oder sollte sie Brian erzählen, was sie während der letzten Stunden erlebt hatte? War es überhaupt passiert? Oder hatte sich alles nur in ihrem Kopf abgespielt? Würde er sie nicht für völlig verrückt halten? Andererseits, und wennschon. Das Gefühl, das Nina am See ergriffen hatte, war noch da. Stark und untrüglich. Brian und sie waren mehr als das Vorzeige-Paar aus konservativen Familien, das im Grüngürtel lebte und perfekt funktionierte. Sie hatten nur noch nicht den Mut gefunden, es laut auszusprechen. Doch wenn sie es nicht taten, würde sich dieses »Mehr« niemals leben lassen. Sie würden ihre Hochzeit mit einer Lüge beginnen. Nein, das durfte nicht passieren.


  »Besser als je zuvor«, antwortete Nina und lächelte ihn glücklich an. »Viel besser.«


  Sie stand auf, kam auf seine Seite des Tisches und schmiegte sich in seine Arme. »Ich muss dir was erzählen.«


  »Was ist denn los?«, fragte Brian und küsste sie auf die Schläfe. »Du bist auf einmal so anders.« Nina musste lachen.


  »Ja, das ist gut möglich. Ich hoffe es zumindest.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Du wirst es vermutlich kaum glauben, aber …«


  Nein, Nina erzählte nicht, dass sie vor Unsicherheit und Eifersucht auf dem Zahnfleisch gegangen war. Doch ansonsten ließ sie kein Detail aus. Und Brian, erlöst durch Ninas Mut, das Unaussprechliche einzugestehen, begann ebenfalls zu erzählen. Offener als er es je gewagt hatte. Sie blieben bis kurz vor Mitternacht im Garten, redeten, tranken Wein, sahen den Fackeln beim Abbrennen zu und lauschten den Grillen. Niemand störte oder wollte sich dazusetzen. Weder Nina noch Brian hatten Lust, hinunter zum See zu gehen und sich unter Leute zu mischen. Sie waren dabei, sich einander von einer neuen Seite zu zeigen, und Nina fühlte mit jeder verstreichenden Minute, dass es richtig so war. Als das Feuerwerk begann, gingen sie Hand in Hand auf die andere Seite des Gartens und schauten hinunter, wo das bunte Treiben seinen Höhepunkt erreichte …


  Epilog


  »Puuuuh«, machte John und holte tief Luft. »Liebe Aimée, was für einen Wein haben Sie Ihren Gästen denn an diesem Abend serviert? Der scheint es ja in sich gehabt zu haben, wenn diese Nina davon solche gehaltvollen Visionen bekam!«


  »Es war der gleiche gute Tropfen, den Sie auch trinken«, antwortete sie und bemerkte amüsiert, wie Luise und John abrupt ihre Gläser absetzten.


  »Seien Sie ganz beruhigt, Drogen waren in meinem Hause noch niemals im Spiel. Das würde ich auch nicht dulden. Nein, was geschehen ist, haben alle Beteiligten aus freien Stücken getan, freiwillig, bei klarem Verstand.«


  »Dann gibt es nur eine Erklärung«, sagte Luise. »Ihr Hotel übt eine spezielle Wirkung auf Menschen aus. Oder Sie sind es. Wie machen Sie das?«


  »Ich?« Aimée lachte. »Glauben Sie mir, ich mache gar nichts. Jeder dieser Menschen hat selbständig entschieden, wie weit er zu gehen bereit war. Ich stelle lediglich den Rahmen dieses, ja, dieses sinnlichen Kunstwerks, wenn Sie so wollen.


  »Kunstwerk stimmt genau«, sagte John. Die Lampen flammten wieder auf. Der Strom war wieder da. Das Gewitter hatte sich verzogen. Von draußen drang der würzige Duft nach nassem Wald und Heu herein. Aimée schnupperte. »Riechen Sie das?«, fragte sie. »Ist das nicht köstlicher als jedes noch so teure Parfum?«


  »Apropos köstlich«, sagte John, »wie erklären Sie es sich, dass die Menschen hier nichts als Sex im Kopf haben? Ihr Hotel firmiert ja nun nicht gerade als heimlicher Swingerclub, oder?«


  »Aber natürlich nicht«, sagte Aimée energisch. »Was heißt, sie hätten nichts als Sex im Kopf? Finden Sie das wirklich so nebensächlich? Die körperliche Liebe ist ein ebenso wichtiges Lebenselement wie Luft, Wasser und Essen. Ein Mensch, der sich selbst nicht richtig kennt, kennt weder seine Bedürfnisse, noch weiß er, wie er diese zu stillen vermag. Er mag sich an Partner oder Partnerinnen binden und Kinder zeugen, doch in Wahrheit lebt er eine Schablone. Eine Lüge. Meistens sogar aus hehren Motiven, weil er in der Rolle, die er übernommen hat, bestehen und funktionieren möchte. Doch es bleibt eine Lüge. Je länger er im Dunkeln irrt und versucht, sich mit heimlichen Seitensprüngen oder halbherzigen Affären zu betäuben, umso tiefer verstrickt er sich in diese Lebenslüge. Vielleicht ist dieses Haus weniger ein Ort des Geheimnisses als ein Ort der Wahrheit. Dieser Ort ermutigt Menschen, sich einander so zu zeigen, wie sie sind. Und nicht so, wie andere sie gerne hätten. Ist das nicht der Sinn einer Liebe? So sein zu dürfen, wie man im Kern ist und sich angenommen zu fühlen?«


  »Ach Aimée, wie schön Sie das sagen«, seufzte Luise. »Sie sollten ein Buch darüber schreiben.«


  Aimée lächelte fein.


  »Wer sagt Ihnen, dass das nicht gerade geschieht?«


  Es klopfte, obwohl die Tür zum Kaminzimmer offenstand.


  »Ah, wie schön, wir bekommen Gesellschaft«, stellte Aimée fest. »Kommen Sie nur herein, junger Mann, setzen Sie sich zu uns!«


  Ein ungefähr dreißigjähriger Mann kam ins Zimmer und blieb neben dem Kamin stehen. Luise drehte sich um zu ihm – und wurde totenbleich.


  »Du?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  »Was zum …«, sagte der Mann. »Warum bist du denn auch hier? Und wer ist der Kerl neben dir?«


  John lachte schallend.


  »Der Kerl neben dir?«, wiederholte er. »Haha, das ist ja gut. Kennst du diesen Spaßvogel, Schatz?«


  »Schatz?«, echote der Neuankömmling. »Wieso Schatz?«


  John sah Luise mit hochgezogenen Augenbrauen an. Aimée schwieg, doch ihr maliziöses Lächeln verriet, dass diese Begegnung kein Zufall war.


  »Das ist John, mein Mann«, flüsterte Luise und sah aus, als würde sie sich am liebsten in ein Mauseloch verkriechen.


  »Du bist verheiratet?«


  »Ich lasse Sie drei dann mal alleine«, sagte Aimée und stand auf. »Sie haben sicherlich viel miteinander zu besprechen. Falls Sie mich brauchen, wissen Sie, wo Sie mich finden. Gute Nacht einstweilen.«


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat Verborgene Lust, der erste Band der Trilogie Aimées Hotel von Shayla K. Fields, so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des venusbooks-Verlags.

  



  Die Serie Aimées Hotel von Shayla K. Fields umfasst die Romane

  



  Verborgene Lust


  Verborgene Leidenschaft


  Verborgene Wünsche

  



  Alle Bände können unabhängig voneinander gelesen werden.

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.venusbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das venusbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks

  



  Adrian Leigh


  Lady Carringtons Geheimnis


  Erotischer Roman

  



  Lesen Sie diesen Roman nur, wenn Sie mutig genug für kompromisslose Erotik sind

  



  Schon lange ist der Starreporter und Frauenheld David von seiner geheimnisvollen, eleganten Verlegerin fasziniert – wie gern würde er sie nach allen Regeln der Kunst verführen! Doch als Lady Carrington ihn tatsächlich auf ihr abgelegenes Schloss einlädt, kommt alles anders, als er denkt: David taucht ein in eine atemberaubende Welt der Erotik und Leidenschaft. In diesem tabulosen Schlaraffenland genießt David das zügellose Leben und nimmt alles, was sich ihm anbietet – selbst die Tochter seiner Verlegerin. Inmitten all der aufreizenden Sinnlichkeit merkt er nicht, dass Lady Carrington nur mit ihm spielt – und die lustvolle Lady noch etwas ganz Besonderes mit ihm vorhat …

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Lady Carringtons Geheimnis« von Adrian Leigh. Lesen ist sexy: venusbooks – der erotische eBook-Verlag.

  



  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks

  



  Paul Klein


  FUCK BUDDIES: Wilde Spiele


  Erotischer Roman

  



  So einer wie er würde ihm aller Voraussicht nach eher eine aufs Maul hauen, als sich anfassen zu lassen. So einer wie er könnte alles mit Mark machen. So einer wie er … Mark merkte, wie ihm die Knie weich wurden.

  



  Ein schüchterner Blick, ein vorsichtiges Herantasten – doch dann geht es ganz schnell. Sie begegnen sich in einer U-Bahn-Station und einem Café, im Internet und einem Hotelzimmer: Vier Männer, die sich wie magisch voneinander angezogen fühlen – und deren Körper mehr als bereit sind für wilde Spiele ohne Tabus …

  



  FUCK BUDDIES: Starke Kerle, schwuler Sex und jede Menge prickelnde Überraschungen!

  



  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks

  



  Sandra Henke


  Opfer der Lust


  Erotischer Roman

  



  »Ich möchte von dir genommen werden«, hauchte sie.


  »Später«, sagte er. »Lass uns erst ein wenig spielen.«

  



  Eine Nacht voller Leidenschaft: Zum ersten Mal erlebt Beth Sex nach allen Regeln der Kunst, noch dazu mit einem knackigen Wachmann in einer nächtlichen Shopping Mall. Sie genießt es. Sie kann nicht genug bekommen. Doch sie ahnt nicht, dass eine Überwachungskamera alles filmt … Jahre später hat Beth ihre Jugendsünde fast vergessen. Aber dann taucht der ebenso geheimnisvolle wie dominante Kade in ihrem Leben auf – und setzt sie mit dem Video unter Druck. Beth muss sich ihm hingeben. Wann er es will, wo er es will, wie er es will. Und obwohl Beth ahnt, dass sie Angst haben sollte, empfindet sie vor allem eins: eine Lust, die heißer brennt als Feuer …

  



  »Ein erotischer Roman, der es in jeder Weise in sich hat. Spannung vom Anfang bis zum Schluss, mehr als heiße Szenen und einen Helden, in den man sich sogar als Leserin verliebt. Verdiente 5 Punkte und ein AMAZING obendrauf!« www.auszeit-magazin.de

  



  www.venusbooks.de


  Neugierig geworden?


  venusbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Sandra Henke


  Opfer der Lust


  Erotischer Roman

  



  1. KAPITEL


  Vergangenheit: Eine verhängnisvolle Nacht

  



  Aaron Catlaw wusste, dass er etwas Verbotenes tat. Nicht nur, dass er seinen Nebenjob als Wachmann in der Jamaica Plain Shopping-Mall aufs Spiel setzte und möglicherweise sogar sein Studium an der Polizei-Akademie, sondern er machte sich auch strafbar, weil Beth erst 17 und er schon 21 Jahre alt war. Vor dem Gesetz hatte er Sex mit einer Minderjährigen.


  Aber wer konnte diesen kleinen, festen Brüsten, über die sich der Nickistoff ihres engen Shirts spannte, schon widerstehen? Das fragte er sich, als er das Schlüsselbund aus der Hosentasche seiner Uniform herausholte. Außerdem würde Beth in zwei Monaten ohnehin volljährig werden.


  Die Alarmanlage der Tierbedarfhandlung hatte er zu Beginn seiner Nachtschicht bereits ausgeschaltet, wodurch er den Generalschlüssel ins Türschloss des Zoogeschäfts stecken und die Tür aufschließen konnte – ohne unmittelbare Konsequenzen. Zumindest fast. Die einzige Konsequenz war, dass seine Hose vor Vorfreude noch ein Stück enger wurde, weil sein bester Freund es kaum erwarten konnte, endlich zum Einsatz zu kommen.


  Ganz Gentleman ließ Aaron Beth den Vortritt, nicht ohne Hintergedanken, denn er genoss den Anblick ihres knackigen Hinterns, der in Hotpants steckte. Aber es war nicht so, dass er sie nur wegen ihres Körpers begehrte.


  Er liebte sie. Er liebte sie wirklich!


  Bethany Hart war eins der unkompliziertesten Mädchen, die er kannte. Für sie war Sex nichts Schmutziges, sondern etwas Natürliches, das zu einer Partnerschaft dazugehört, genauso wie Kuschelabende vor dem Fernseher und Freundschaftsringe.


  Aaron ging nun seit einem halben Jahr mit ihr und hatte schon so manche leidenschaftliche Stunde mit ihr verbracht, aber er ahnte, dass diese Nachtschicht außergewöhnlich werden würde.


  Alle Geschäfte hatten längst geschlossen und die JP Shopping-Mall war verwaist. Sie waren die einzigen beiden Menschen im ganzen Einkaufscenter.


  Aaron schaltete das Deckenlicht an. Eine grelle Neonlampe flackerte auf.


  Beth drehte sich um die eigene Achse. Sie räkelte sich lasziv und dennoch mit mädchenhaftem Charme. „Hier gibt es so viel Spielzeug und wir sind völlig unbeobachtet.“


  Unweigerlich spähte Aaron zur Überwachungskamera, die vor dem Zoogeschäft hing und auf das Schaufenster gerichtet war.


  Bethanys Blick verfinsterte sich. Ihre Augen funkelten giftgrün. „Du hast die Kamera doch ausgestellt, oder?“


  „Natürlich, zusammen mit der Alarmanlage.“


  Rasch hockte er sich vor den Käfig, in dem zwei braune Hauskaninchen eng aneinandergekuschelt saßen, damit Beth ihm die Lüge nicht im Gesicht ablesen konnte. Durch die Gitterstäbe hindurch streichelte er ihre Hängeohren, denn Tierfreunde konnten bei Frauen immer punkten, und las nebenbei auf dem Preisschild, dass die Kaninchen zur Rasse der Zwergwidder gehörten.


  „Dann ist es ja gut“, sagte Beth. Gedankenversunken kaute sie auf dem Ende ihres geflochtenen Zopfs herum und schlenderte durch den Verkaufsraum.


  Aaron erhob sich und folgte ihr.


  Im Laden gab es nur wenige Tiere: ein Paar Wellensittiche, die leise beim Schnäbeln zwitscherten, einen Leguan, der in einem Terrarium döste, die Widder-Kaninchen – und einen Beo. Sein großer Käfig stand in der Raummitte auf einem Stapel Tierfutter-Kartons. Futterdosen waren in Holzregalen aufgereiht, in durchsichtiger Folie eingeschweißte Heuballen stapelten sich in einer Ecke, aber Beth blieb vor der Wand mit den Haken stehen, an denen unter anderem diverse Hundehalsbänder hingen.


  Aaron umschlang von hinten ihre Hüften und schmiegte sich eng an ihren Rücken, damit sie seine Erektion spürte. „Möchtest du eins anprobieren?“


  „Ich?“, entfuhr es ihr alarmiert. „Ich habe mir das rote Band nur angeschaut, weil es gut zu Lazys schwarzem Fell passen würde.“


  Lazy war ihr Neufundländer. Aaron mochte ihn gut leiden, weil er nicht einer dieser kläffenden Tölen war, sondern trotz jungen Alters meist nur faul in der Ecke lag und ihn mit treuseligem Blick anschaute. Er erinnerte sich nicht daran, den schwarz-weißen Rüden jemals bellen gehört zu haben. Lazy winselte höchstens, wenn er hungrig war.


  Aber Aaron sah Lazy ohnehin selten, denn er vermied es, Beth zu Hause zu besuchen. Meist wartete er auf der Straße vor dem Hochhaus, bis sie fertig war und herauskam. Irgendwie ließ ihn das Gefühl nicht los, dass ihr Vater Mantis Hart ihn nicht leiden konnte. Mantis mochte überhaupt keine Cops! Mit seiner Meinung hatte er von Anfang an nicht hinter dem Berg gehalten.


  Doch so leicht ließ Aaron sich nicht vertreiben, nicht von einer Frau wie Bethany Hart. Sie befand sich in einer wundervollen Lebensphase – ein Mädchen, das zur Frau erblühte – und er war dankbar, dass er an dieser Phase teilhaben durfte. Allerdings war es nicht so, dass er sie in die Kunst der Erotik einführte. Beth hatte selbst genug verrückte und frivole Gedanken, Ideen und Fantasien. Sie stachelten sich beide gegenseitig an und experimentierten gerne.


  „Dir würde das Hundehalsband auch gut stehen, Bethy, wegen deiner natürlichen Bräune“, sagte er mit vor Erregung rauer Stimme.


  Er legte ihren braunen Haarzopf über ihre Schulter nach vorne und leckte über ihren Nacken. Zärtlich knabberte er an ihrer Schulter, zupfte mit den Lippen an den Härchen an ihrem Haaransatz und biss in ihren Hals, als wäre er ein Vampir.


  Anders als andere heranreifende Mädchen kicherte Beth nicht verschämt und kindisch, sondern neigte den Kopf mal zur Seite und mal nach vorne, damit er besser an ihren Hals kommen und sie verwöhnen konnte.


  Sie war eine leidenschaftliche junge Frau!


  Beiläufig rieb sie ihr Gesäß gegen Aarons Lenden. Sie machte ihn wahnsinnig mit solchen Gesten! Seine Exfreundinnen hatten ihn am Anfang einer Liebesnacht immer schamhaft weggestoßen, dabei wollten sie den Sex genauso wie er. Bethany dagegen heizte ihm von Anfang an kräftig ein. Sie genoss die körperliche Liebe und gab sich ihm hin. Und trotz aller Frivolität behielt sie diese Aura mädchenhafter Unschuld, die sein Herz genauso erwärmte wie seinen Schoß.


  Aaron rollte Beths Oberteil hoch und sie streckte bereitwillig die Arme in die Höhe, damit er es ihr ausziehen konnte. Fasziniert betrachtete er das erwartungsvolle Strahlen auf ihrem Gesicht, das er durch die Spiegelung in der Schaufensterscheibe sehen konnte. Sie knabberte an ihrer Unterlippe. Wie süß sie war!


  Zärtlich küsste er ihre Schulterblätter, als er ihren weißen Spitzen-BH öffnete, die Träger von ihren Schultern streifte und ihn ihr auszog. Er legte den Büstenhalter auf die Abdeckung eines Aquariums, das bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt war, in dem ein Plastik-Anemonenfisch schwamm, und nahm das rote Lederhalsband vom Wandhaken.


  Vor ihren Augen öffnete er langsam den Verschluss und spürte, wie sie unruhig ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Aber sie wehrte ihn nicht ab, als er ihr das Halsband anlegte und den Verschluss in ihrem Nacken schloss.


  Die Leine, die mit einem Karabinerhaken an der Öse des Halsbandes befestigt war, hing zwischen Beths Brüsten herab. Oh, wie er ihren Busen liebte! Er bezeichnete ihn als jungfräulich, weil die Brustspitzen frivol abstanden und er nicht sonderlich groß war, aber eine Brust seine Handfläche perfekt ausfüllte.


  Aaron wurde magisch von diesen bezaubernden Brüsten angezogen. Er nahm sie in die Hände und massierte sie sachte. Dann legte er die Handflächen unter den Busen und strich mit seinen Daumen immer wieder über die Spitzen, bis sie hart und dunkelrot waren.


  Seufzend lehnte Beth den Hinterkopf gegen Aarons Schulter.


  „Du hast eine samtweiche Haut“, säuselte er und war froh, dass seine Freunde nicht anwesend waren, weil er sich wie ein verliebter Gockel anhörte. Die Videoaufzeichnung würde er ihnen nicht zeigen. Wahrscheinlich.


  „Von wem hast du diese zarte Bräune? Deine Eltern sind doch beide hellhäutig.“


  Beth zuckte mit den Achseln. „Von meiner Grandma, sagt meine Mom, aber Granny ist vor meiner Geburt gestorben, daher habe ich sie nie kennengelernt. Auf den alten Schwarz-Weiß-Fotos sieht man den Teint nicht richtig.“


  „Lass uns jetzt nicht von verstorbenen Verwandten reden. Erzähl mir lieber, was du jetzt tun möchtest.” Behutsam drückte er ihren Busen zusammen, sodass die Hundeleine zwischen ihren Brüsten verschwand.


  Er spürte, wie Beth seinen Schritt ertastete und ihren Handballen gegen seine Wölbung rieb.


  „Ich möchte von dir genommen werden“, hauchte sie.


  Aaron stöhnte. Zu gerne hätte er seiner Lust freien Lauf gelassen, aber er mahnte sich, noch ein wenig länger durchzuhalten. „Später. Lass uns erst ein wenig spielen.“


  Während Beth ihre Finger in die Stoffhose seiner Uniform zwängte, küsste er ihr Ohrläppchen. Er saugte es zärtlich tief in seinen Mund ein, ließ es wieder los und übersäte ihre Ohrmuschel mit unzähligen Küssen. Dann schnupperte er an ihrer Halsbeuge. Wie gut sie duftete!


  Noch besser allerdings roch sie zwischen ihren Schenkeln.


  Bereitwillig ließ sich Beth von ihm Hotpants und Slip ausziehen. Dann drehte sie sich zu ihm um. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn.


  Ihr Kuss war butterweich. Er dauerte ewig, fast so, als wolle sie ihre Lippen nie wieder von den seinen lösen.


  Als ihre Zunge in Aarons Mund glitt, zuckte sein Glied ein einziges Mal. Aaron zog Beth ganz nah an sich heran und hielt sie fest an seinen Körper gedrückt.


  Sie küssten sich ausgiebig. Seine Hände fanden ihre runden Pohälften und begannen, sie sanft zu massieren, worauf Beth ihr Becken gegen seine Lenden drückte und es kreisen ließ.


  Es kostete Aaron eine unbändige Kraft, Bethany nicht einfach auf die Heusäcke zu legen und ohne Umschweife tief in sie einzudringen.


  Irgendwann löste sich Beth jedoch von ihm. Sie schaute ihm tief in die Augen. „Was magst du an meinem Körper am liebsten?“


  Aaron lächelte. Solch eine Frage konnte nur ein Teenager stellen. Aber so viel älter war er nun auch wieder nicht, was er deutlich an seiner eigenen Ungeduld spürte. Aaron grübelte und grübelte. Er überlegte wirklich! Aber er konnte sich einfach nicht entscheiden.


  Schließlich stellte er den Beo-Käfig auf den Boden und klopfte mit der Handfläche auf die Kartons, die in der Mitte des Raums aufgestapelt waren. „Zeig dich doch mal her. Vielleicht fällt mir meine Entscheidung leichter, wenn ich alles an dir genauestens betrachten kann.“


  Grinsend tippte Bethany auf seine Nasenspitze. „Glaub ja nicht, dass ich so dumm bin und nicht weiß, was du vorhast. Du möchtest mich nur nackt auf dem Präsentierteller sehen.“


  Und vor der Kameralinse, fügte er in Gedanken hinzu, schwieg jedoch, denn dann wäre alles vorbei – das Spiel, die Nacht und auch ihre Beziehung.


  Bevor er etwas erwidern konnte, stieg Bethany auf die Kartons. Diese gaben etwas nach, aber Beth schenkte dem keine Beachtung, sondern stellte sich auf alle viere und reckte stolz den Kopf nach oben wie der gekrönte Champion einer Hundeshow. Sie öffnete sogar ihre Beine ein wenig.


  Diese Frau war einfach unglaublich!


  Aaron staunte nicht schlecht. Durch ihre gespreizten Schenkel hindurch konnte er ihre gestutzten braunen Locken sehen. Zwischen dem Schamhaar klaffte ihr Spalt auf, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


  Um nicht über sie herzufallen wie ein wildes Tier, schritt er um sie herum, aber der Anblick ihrer köstlichen kleinen Brüste, die frivol herabhingen, machte es nicht leichter für ihn, sich unter Kontrolle zu halten.


  „Und?“ Beth hob fragend ihre Augenbrauen.


  Aaron schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Alles an dir ist einfach wundervoll. Vielleicht hilft es, wenn ich dich berühre.“


  Sie lachte laut auf und nickte eifrig. „Eine gute Idee. Versuchen wir es.“


  Gierig griffen seine Hände nach ihren Brüsten. Er streichelte sie sanft und zwirbelte ihre Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger. Sachte ließ er seine Fingerspitzen über ihren Rücken gleiten, schließlich tauchten sie zwischen ihre Pohälften ein.


  Beth öffnete sich ihm weiter und Aaron drang mit der Handkante von hinten zwischen ihre Falten ein. Er rieb seine Hand an ihrer Mitte. Es dauerte nicht lange und Bethany bewegte unruhig ihren Unterleib. Sie seufzte und drückte sich stärker gegen seine Hand, sodass er diese nur noch hinhalten musste und Beth übernahm den Rest – sie benutzte ihn zur eigenen Befriedigung.


  Mit seiner freien Hand knetete er ihr Gesäß. „Du benimmst dich wie eine läufige Hündin, das gefällt mir.“


  Plötzlich hörte sie auf. Sie legte sich auf den Rücken und rekelte sich lasziv. „Ich wäre aber lieber eine Miezekatze.“


  „Dann zeig mir dein Kätzchen.“ Er legte seine Hände an die Innenseite ihrer Oberschenkel und drückte diese weiter auseinander. „Komm, Kitty. Lass mich deine Milch schlürfen.“


  Aarons Kopf verschwand zwischen Bethanys Beinen. Tief atmete er den Duft ihrer Weiblichkeit ein und Beths war besonders intensiv, weil sie die Lust mit jeder Faser ihres Körpers genoss.


  Er küsste sie überall: an ihren wohlgeformten Waden, den strammen Oberschenkeln, auf die angeschwollenen Schamlippen und den flachen Bauch, der sich aufgeregt hob und senkte, weil Beths Lust wuchs.


  Er blies seinen heißen Atem gegen ihre empfindsamste Stelle und entlockte Bethany einen Seufzer. Mit den Lippen zupfte er an ihren gekürzten Locken, massierte ihre Mitte und arbeitete sich Stück für Stück vor, bis Beth schließlich bei jedem Kuss leise stöhnte.


  Ihre Reaktion fachte seine Bemühungen an und so tauchte er mit der Zunge zwischen ihre Falten ein. Er züngelte durch ihre Schluchten und versenkte seine Zungenspitze in ihrer feuchten Öffnung. Wie ein Kätzchen Milch aufleckt, leckte er die Feuchtigkeit aus ihrem Kätzchen.


  Dann verzierte er ihren Poansatz mit einem Knutschfleck und ließ sie seine Zähne spüren.


  Beth zuckte zusammen. „Wenn du mich noch einmal beißt, zeigt diese Pussycat dir ihre Krallen.“ Blitzschnell hob sie den Oberkörper an, drang mit der Hand unter sein Uniformhemd und kratzte über seinen Rücken.


  Aaron schrie auf. „Du Biest!“ Dann lachte er. Bethany Hart machte einen engelsgleichen Eindruck, aber wenn man sie reizte, zeigte sie ihre feurige Seite.


  „Und was ist mit mir?“, fragte er und schmollte.


  Da Beth sich lediglich auf den Bauch legte, den Kopf mit den Händen abstützte und seinen Hosenschlitz anstarrte, öffnete Aaron ihn eben selbst. Er holte sein erigiertes Glied heraus und präsentierte es. „Na, Kitty, willst du mit ihm spielen?“


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf.


  „Nein?“ Er runzelte die Stirn. Was hatte sie vor?


  Weil er sich lächerlich vorkam und ihr eins auswischen wollte, begann er sein Glied zu massieren. Er schob die Vorhaut vor und zurück und konnte es selbst kaum glauben, dass er unmittelbar vor Beths Augen onanierte. Bisher hatte er das nur gemacht, wenn er alleine gewesen war – mit Ausnahme des Wettspritzens, das er mit seinen Freunden nachts im Boston Public Garden veranstaltet hatte. Aber das war lange her. Damals hatten sie gerade erst begonnen, ihre Sexualität zu erforschen.


  „Schneller“, wisperte Beth. Sie hatte die Augen aufgerissen, ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihre Wangen bekamen einen rosigen Schimmer.


  Aaron hörte auf. „Ich kann nicht, sonst komme ich auf der Stelle und ich möchte gerne in dir kommen. Darf ich?“ Grinsend schaute Beth zu ihm auf. „Noch nicht.“


  „Ist das jetzt deine Retourkutsche, weil ich eben –“


  „Halt den Mund“, befahl sie und legte die Lippen um sein Glied. Sie schob die Vorhaut weiter zurück, drückte den Mund fest auf den Phallus und züngelte über die Penisspitze.


  Mit einem Mal strömte das Blut in sein Geschlecht, als wäre es das einzige Körperteil, das durchblutet werden müsste. Aaron schloss die Augen und rang nach Atem. Dieses teuflische Frauenzimmer! Sie ging so sanft, so behutsam vor, dass ihn die Erregung fast von den Füßen holte.


  „Ich ... ich meinte ... doch“, die Lust raubte ihm sekundenlang die Luft. Mühsam brachte er hervor: „... in deinem Kätzchen, Pussycat.“


  Bethany ignorierte ihn. Er wusste, dass er sich nicht mehr lange würde zurückhalten können, deshalb zog er sein Glied aus ihrem Mund, bevor es zu spät war. Er musste sie ablenken, das war sein Plan.


  Suchend schaute er sich in der Zoohandlung um und entdeckte an der Hakenwand, an der Utensilien für die Tierpflege hingen, einen speziellen Handschuh.


  Aaron schlenderte zu der Wand, an der auch das Hundehalsband, das Beth trug, gehangen hatte, wobei sein Penis, der aus seinem Hosenschlitz hing, wippte. Belustigt nahm er es wahr, ignorierte es aber ansonsten und hob den Handschuh vom Haken. Er streifte ihn über seine Hand und begutachtete ihn. Der Handschuh war aus rauer Baumwolle gefertigt und besaß an der Handinnenfläche einen Einsatz aus Silikon, von dem Noppen abstanden.


  „Was hast du da?“, fragte Beth neugierig.


  Er sah im Augenwinkel, wie sie sich auf den Rücken drehte, den Oberkörper anhob und sich auf ihren Ellbogen abstützte.


  „Etwas zum Verwöhnen.“ Aaron grinste, nahm noch eine Bürste mit Metallborsten von einem der Haken und kehrte zu Bethany zurück. „Leg dich flach auf den Rücken.“


  Nachdem sie so lag, wie er sie haben wollte, begann er, ihren Körper sanft mit dem Handschuh zu streicheln. Er ließ seine Hand über ihre Brüste gleiten, reizte ihre Brustspitzen mit den Noppen und strich über ihren Bauch.


  „Ah“, machte Beth und schloss ihre Augen.


  Während er mit dem Handschuh an ihrem gestutzten Schamhaar zupfte, sagte er: „Er ist eigentlich dafür da, um die losen Haare aus einem Tierfell zu holen, aber deine Locken sind zu widerspenstig. Also, folgt Plan B.“


  Er nahm die Bürste mit den Metallborsten und bürstete durch ihr Kraushaar. „Das geht schon besser.“


  „Was machst du denn da?“, fragte sie schmunzelnd.


  Anstatt zu antworten, strich er mit den Borsten sanft über ihren Schoß. Er entlockte ihr einen Seufzer. Bethany öffnete ihre Beine und Aaron zog die Bürste über ihre Oberschenkel, sodass rote Abdrücke zurückblieben. Aber es tat Beth offensichtlich nicht weh, weil sie sich lüstern auf den gestapelten Kisten aalte und ihr Becken der Bürste entgegenschob.


  Das betrachtete Aaron als Aufforderung. Während er mit dem Noppenhandschuh ihren Busen massierte, bürstete er behutsam ihre Scham.


  Sein Blick streifte kurz die Überwachungskamera und er jubelte innerlich. Was für ein Bild! Beth lag so, dass die Linse der Kamera genau auf ihre aufklaffende Spalte gerichtet war. Er freute sich darauf, die Aufnahme anzuschauen, wie sich ein pubertärer Junge darauf freute, endlich durch das Loch in der Sporthallenwand in die Mädchenumkleidekabine zu linsen, das er in der Nacht zuvor gebohrt hatte.


  Aaron zwirbelte mit den Noppen ihre Brustspitzen und kitzelte ihren Schoß, bis Beth ihn anflehte: „Hab endlich Erbarmen, oder willst du, dass ich ohne dich komme?“


  Das wollte er auf keinen Fall. Er warf die Bürste achtlos hinter sich, den Handschuh behielt er jedoch an. Eilig ging er um den Stapel Kartons herum, nahm Beths Beine und schwang sie herum, sodass sie seitlich zum Schaufenster lag.


  Er wollte ja nicht mit seinem Rücken das Bild verdecken.


  „Was soll das denn?“ Beth runzelte die Stirn.


  Aarons Lüge war fadenscheinig, aber das war ihm egal. „Falls jemand kommt, kann ich ihn rechtzeitig sehen.“


  Erschreckt richtete sie ihren Oberkörper auf und krallte die Finger in seine Oberarme. „Es könnte jemand kommen? Ich dachte, du hättest nur die Alarmanlage für die Tierhandlung ausgeschaltet.“


  „Nein, für den ganzen Block.“ Er gab ihr einen Nasenstupser und lächelte milde. „Das Alarmsystem fasst die Shops in Gruppen zusammen. Hast du eine Ahnung, wie teuer Anlagen sind, bei der jedes einzelne Geschäft eine eigene Sicherung erhält?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Zufrieden knetete er mit der Hand, die noch immer im Handschuh steckte, ihren kleinen, festen Busen. Mit dem anderen Arm zog er ihren Oberkörper näher an sich heran, suchte mit der Penisspitze ihren Eingang und drang langsam in sie ein.


  Beths Widerstand erlahmte. Ihre Augenlider flatterten und sie legte den Kopf in den Nacken, als Aaron sie sanft zu stoßen begann. Er konnte sich kaum beherrschen. Hinter ihrem Rücken ballte er die Hand zur Faust, um nicht die Kontrolle zu verlieren und hemmungslos in sie hineinzustoßen. Er wollte nicht, dass ihr Zusammensein schon nach drei Sekunden beendet und Beth enttäuscht sein würde, weil er sich wie ein wildes Tier aufgeführt und sie nicht befriedigt hatte.


  Er wollte ihr imponieren, aber Beth war nicht einfach zu beeindrucken, eben weil sie kein schüchternes Mäuschen war.


  Er glitt nun schneller in sie hinein, weil auch ihre Erregung wuchs. Das spürte er, denn ihr Körper in seinen Armen spannte sich an und ihr Atem ging rascher. Sie hechelte sogar, als würde sie nicht genügend Luft bekommen, aber ein prüfender Blick in ihr Gesicht sagte ihm, dass es nur die Lust war, die ihr den Atem raubte.


  Ihre köstlichen Brüste hoben und senkten sich. Ihr Kopf schwang berauscht hin und her, als wäre sie zu kraftlos, um ihn aufrecht zu halten. Daher packte Aaron die Hundeleine, drehte die Öse in Beths Nacken und wickelte die Leine um seine Hand, bis sie so kurz war, dass seine Faust in ihrem Nacken lag und ihren Kopf ein wenig stützte.


  Dann öffnete Bethany ihren Mund und befeuchtete mit der Zungenspitze ihre Lippen. Es war eine unbewusste Geste, vermutete Aaron, aber sie brachte ihn fast um den Verstand. Er musste sie einfach küssen.


  Fest drückte er seinen Mund auf den von Beth, drang mit der Zunge tief in ihre Mundhöhle ein und pumpte sein Glied schneller in ihre Mitte hinein. Während sie züngelten, nahm er sie immer ungestümer und an ihren feurigen Zungenschlägen erkannte er, dass es ihr gefiel.


  Es dauerte nicht lange und Beth erbebte. Zuckend und zappelnd lag sie in seinen Armen. Sie erschauerte und als er sie streichelte, bemerkte er, dass sie eine Gänsehaut hatte.


  Noch immer drang er in sie ein und nun endlich ließ er sich vollkommen gehen. Das Mädchen, das er liebte, war befriedigt. Ihr Atem beruhigte sich, sie schloss die Augen und legte den Kopf auf seine Schulter, während seine Hoden immer noch gegen ihr Becken schaukelten.


  Dann kam auch Aaron. Er wollte seine Lust herausschreien, das Tier in sich entfesseln, ganz der wilde Hengst sein und sein brunftiges Röhren auf Film festhalten. Aber der animalische Schrei blieb ihm im Hals stecken und heraus kam nur ein kehliges Röcheln, das mehr nach Waschbär als nach Grizzly klang.


  Er lachte über sich selbst, schmiegte sich an Bethany und küsste ihr Haar.


  „Ich bin so froh, dich gefunden zu haben, Bethy“, wisperte er und kraulte mit dem Noppenhandschuh ihren Nacken.


  Sie antwortete nicht. Vermutlich war sie erschöpft.


  Aaron war sich in diesem Moment sicher, dass sie für einander bestimmt waren. Sie würden ganz sicher ewig zusammenbleiben, weil sie traumhaft gut harmonierten. Zur Bestätigung, dass sie zusammenpassten wie Nut und Feder, glitt er noch einmal aus ihrer Scham heraus und drang wieder ein.


  Für immer, dachte er heroisch. Immerhin hatte er Beth an der Leine, stellte er lächelnd fest.


  Er steckte den Daumen zwischen ihren Nacken und das Hundehalsband, um das Leder zu fühlen, weil ihm das ein Gefühl von Macht verlieh, denn wie Hunde das Halsband ihrer Besitzer trugen, trug Beth es für ihn.

  



  Drei Monate später trennten sie sich.


  Ihr Vater hatte es am Ende doch geschafft, ihn zu vergraulen. Nachdem Mantis Hart auf Beths achtzehntem Geburtstag die Sticheleien auf die Spitze getrieben hatte, forderte Aaron ihre Stellungnahme und Unterstützung ein, aber sie war zu schwach, um sich gegen ihren Vater aufzulehnen, denn in Wahrheit war nicht Aaron derjenige, der Beth an der kurzen Leine hielt, sondern ihr Dad.


  Aaron kam nicht gegen ihn an. Er war schließlich sogar davon überzeugt, dass niemand Mantis Hart die Stirn bieten konnte, denn Beths Vater war wie ein Pitbull, der seine Familie verteidigte und nur Personen in Bethanys Nähe akzeptierte, die er selbst gut riechen konnte.


  Aber Aaron würde Beths Andenken – das Überwachungsvideo – für immer in Ehren halten.

  



  ***

  



  Gegenwart


  Das Spiel beginnt

  



  Bethany Hart wäre am liebsten ausgezogen. Immerhin war sie schon 23 Jahre alt und verlobt.


  Wäre es da nicht eine natürliche Sache, endlich flügge zu werden, fragte sie sich und schob träge ihren Einkaufswagen vom nachtdunklen Parkplatz hinein in die hell erleuchtete Wal-Mart-Filiale, in der sie eintönige Supermarktmusik über die Lautsprecher begrüßte.


  Aber als sie vor einem Jahr den Wunsch geäußert hatte, war ihr Vater sofort losgezogen und hatte ein Zweifamilienhaus gekauft, in dessen Erdgeschoss er mit seiner Frau Blanche, Beths Mutter, wohnte, und Bethany hatte den ersten Stock bezogen.


  Nun bewohnte sie eine ganze Etage alleine und musste nicht einmal Miete zahlen, sodass kein Job sie von ihrem Medizinstudium an der Boston University ablenkte.


  Das war großzügig von ihrem Vater. Wirklich edel! Zumindest redete sie sich das ein, denn ihr Verlobter Daryl hatte nicht mit einziehen dürfen, weil sich das vor der Hochzeit nicht gehörte. Ihr Vater war eben sehr beschützend. Außerdem besaß sie zwar eine eigene Wohnung, fühlte sich aber dennoch nicht unabhängig.


  Wenigstens hatte Beth ihre Mutter davon überzeugt, dass sie ihren Kühlschrank alleine füllen konnte. Sie legte schmunzelnd eine Packung Cheddar-Käse in den Wagen und steuerte das Regal mit den Konfitüren an. Ein Brot mit Erdnussbutter und Marmelade zum Abendbrot wäre genau das Richtige!


  „Eines Tages werden du und Daryl das Haus erben“, hatte ihr Vater gesagt.


  Sie hatte hochgerechnet, dass es noch dreißig bis vierzig Jahre dauern würde. Nicht dass sie ihren Eltern den Tod wünschte. Beth liebte sie! Aber bis dahin bekamen ihre Eltern trotz separater Wohnungseingänge immer mit, wann und mit wem sie wegging, um wie viel Uhr sie nach Hause kam und wann sie und Daryl Sex hatten; nicht, dass das oft gewesen wäre.


  Beth hatte sich auf die Zunge gebissen, denn wenn sich ihr Dad etwas in den Kopf setzte, zog er es auch durch. Sie hatte nicht die Kraft, sich gegen ihn aufzulehnen, und wollte ihn auch nicht enttäuschen, wo er doch schon extra


  das große Haus gekauft hatte.


  Außerdem war sie froh, überhaupt endlich einen Partner gefunden zu haben, den er akzeptierte. Daryl Veasey arbeitete, genauso wie ihr Vater, bei Maternity Help, einem Pharmaunternehmen, das auf Produkte mit Folsäure spezialisiert war. Über ihren Dad hatte sie Daryl kennengelernt.


  Manchmal sehnte sich Beth nach Paterson, der zweitgrößten Stadt im Staate New Jersey, zurück, wo sie ihre ersten Lebensjahre verbracht hatte. Sie konnte sich nicht an viel erinnern, aber die wenigen Erinnerungen, die sie an die Zeit im ,Garden State’ hatte, leuchteten vor Harmonie und Liebe.


  Seit sie jedoch nach Boston gezogen waren und Beth ihren eigenen Kopf entwickelt hatte, war das Verhältnis zu ihren Eltern schwieriger geworden.


  Sie blieb vor dem Regal mit den Konfitüren stehen und knabberte an ihrer Unterlippe. Welche Sorte sollten sie nehmen? Auf jeden Fall eine mit dem Aufdruck ,Home made’, so viel war klar. Als sie die Cranberry-Marmelade entdeckte, lief ihr das Wasser im Mund zusammen und sie wusste im selben Augenblick, dass sie ihre Wahl getroffen hatte.


  Sie streckte ihren Arm aus, um die Konfitüre aus dem Regal zu nehmen, als ein Mann ihr genau dieses Glas vor den Augen wegschnappte.


  Fassungslos schaute sie ihn an. Das konnte nicht wahr sein! Es standen noch fünf weitere Gläser in Zweierreihen im Regal. „Von dem Spruch Ladies first haben Sie anscheinend noch nie etwas gehört, oder?“


  Er lächelte sie unverschämt verführerisch mit strahlend weißen Zähnen an und stellte die Cranberry-Marmelade in Beths Einkaufswagen. „Bei mir kommt die Frau immer als Erste.“


  Bethany meinte sich verhört zu haben. Hätte er gesagt: „Bei mir kommt die Frau immer an erster Stelle”, wäre sie vermutlich nicht stutzig geworden. Oder interpretierte sie eine Doppeldeutigkeit in seinen Satz hinein, die gar nicht von ihm beabsichtigt gewesen war? War sein frivoles Grinsen der Auslöser? Oder seine Attraktivität?


  Einen Moment lang verlor sie sich in seinen Augen, die schwarz waren wie ein tiefer Brunnen, dessen Grund im Dunkel verborgen lag. Sein braunes Haar glänzte, einige Strähnen seines Kurzhaarschnittes waren mit Gel gezupft worden und sein Teint besaß eine leichte Bräune, wie Bethany es von Latinos kannte.


  Ob der Fremde hispanischer Herkunft war? Er sah so aus und auch wieder nicht, irgendwie seltsam.


  Während Bethany beim Betreten des Wal-Marts lediglich ihren bunt gestreiften Strickschal gelockert, aber ihren Steppmantel zugeknöpft gelassen hatte, trug der Fremde trotz Märzkälte nur einen leichten Pullover mit Rollkragen, der durch seine beige Farbe den braunen Teint des Mannes unterstrich. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig.


  Der Bund seines Pullovers schmiegte sich eng an seine Hüften und seine schwarze Jeans wölbte sich über dem Schritt. Offensichtlich war die Hose gut ausgefüllt.


  Beschämt über ihre lüsternen Gedanken schaute Beth auf seine Lederboots und schließlich auf das Marmeladenglas in ihrem Einkaufswagen. Alles, was sie herausbrachte, war: „Danke“


  „Immer wieder gerne“, sprach er mit sanfter Stimme und schlängelte sich eng an ihrem Körper vorbei, als wäre der Gang nicht breit genug für sie beide, dabei hätten gut vier Personen nebeneinandergepasst.


  Er riecht gut, stellte sie fest. Sein herbes Aftershave mischte sich mit dem männlichen Eigenduft seines Körpers. Bethany atmete das Odeur tief ein und sah ihm nach.


  Sie ertappte sich dabei, dass sie sich wünschte, der Mann würde über die Schulter zurückblicken, um zu prüfen, ob sie ihm hinterherstarrte, aber das tat er nicht. Er bog nach links und verschwand aus ihrem Sichtfeld.


  Bethany folgte ihm. Nicht absichtlich – zumindest redete sie sich das ein –, sondern weil die Erdnussbutter im Regal um die Ecke zu finden war. Betont lässig schlenderte sie aus dem Gang mit der Konfitüre heraus und stand direkt vor dem Obst- und Gemüsetisch, der sich mit einer langen Kühltheke den Raum vor der Wurst- und Käseausgabe teilte.


  Sie tat so, als würde sie das Gemüse inspizieren, weil sie meinte, den Fremden im Augenwinkel zu sehen und nicht den Anschein erwecken wollte, als würde sie ihm hinterherlaufen. Vielleicht beobachtete er sie sogar, und sie wollte vermeiden, dass er bemerkte, wie durcheinander er sie gebracht hatte. Hatte er das?


  Ja, hat er, gab sie zerknirscht zu, weil sie schon lange nicht mehr mit solch einer Begierde angeschaut worden war. Daryl war nett zu ihr, keine Frage, schon allein wegen Mantis, aber sie waren schon zu lange ein Paar und das Feuer der Leidenschaft züngelte nur noch träge vor sich hin.


  Vielleicht sollte ich es wieder anheizen, grübelte Beth, nahm gedankenversunken eine Schlangengurke in die Hand und ertastete ihre Größe. Früher wäre sie so verrückt gewesen und hätte ihren Liebhaber mit diesem natürlichen Spielzeug überrascht, aber Daryl hasste Überraschungen. Er hatte lieber alles unter Kontrolle.


  Plötzlich sagte eine dunkle Stimme hinter ihr: „Sie lassen sich nicht von der Größe erschrecken. Das gefällt mir.“ Es war der begehrliche Fremde.


  Abrupt ließ Bethany die Schlangengurke fallen. Die Gurke landete auf dem Boden und rollte ein Stück. Um ihre Nervosität zu überspielen, kramte Beth ihr Schlüsselbund aus der Manteltasche und spielte mit dem Anhänger.


  Als der Mann die Gurke aufhob, präsentierte er Beth zufällig seine Kehrseite und sie genoss schmunzelnd den Anblick. Obwohl, war die Tatsache, dass sie einen Blick auf seinen knackigen Hintern in der engen Jeans werfen konnte, wirklich zufällig?


  Nachdem der Fremde sich aufgerichtet hatte, die Gurke auf Höhe seiner Lenden hielt und vor ihren Augen lasziv darüberrieb, als würde er onanieren, war sie sich auf einmal gar nicht mehr sicher. Er schien zu wissen, was er tat. An Selbstbewusstsein mangelte es ihm jedenfalls nicht.


  Schließlich nickte er. „Ich würde sie mit Salatöl einreiben, sonst könnte es schwierig werden. Dennoch eine gute Wahl. Sie scheinen Herausforderungen genauso zu mögen wie ich.“


  „Wollen Sie mich anmachen?“, fragte Beth schnippisch, aber ihre Schnoddrigkeit war nur ein Abwehrmechanismus, denn ihr Schoß pochte aufgeregt beim Anblick seiner großen Hände, die kraftvoll über die Gurke strichen.


  Er lachte. „Eine Vinaigrette passt am besten zu Gurkensalat. Das ist alles, was ich sagen wollte.“


  Bethany lief hochrot an. Hatte sie ihn falsch verstanden? Nein, das war unmöglich! Er zog sie nur auf. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen.


  „Ein paar klein gehackte Schalotten ins Essig- und Ölgemisch, mit Salz und Pfeffer abschmecken, und ich gebe immer noch etwas Limettensaft hinzu. Köstlich! Kochen Sie gerne?“


  „Nein“, antwortete sie kühl.


  „Wunderbar“, rief er und schwang die Schlangengurke durch die Luft, „dann darf ich Sie also zum Essen einladen, ja? Ich bereite Ihnen den besten Gurkensalat zu, den Sie jemals gegessen haben. Natürlich gibt es noch mehr zu essen. Mein Name ist übrigens Kade. Ich finde, wenn ich schon für dich koche, sollten wir uns duzen, Bethany.“


  Augenblicklich verspannte sie sich. „Woher kennen Sie meinen Namen?“


  Er lächelte triumphierend. Dann zeigte er stumm auf ihr Schlüsselbund.


  Natürlich! Er hatte ihren Schlüsselanhänger bemerkt, mehr nicht. Kade war weder ein Stalker noch ein Hellseher. Bei dem Anhänger handelte es sich um eine Metallplatte, in die ihr Name eingraviert war und die sie von ihren Eltern zum achtzehnten Geburtstag samt Schlüssel für ihr erstes eigenes Auto, einen orangefarbenen Pontiac Firebird der zweiten Generation, geschenkt bekommen hatte.


  Erleichtert atmete sie aus. Sie steckte den Schlüssel zurück in ihre Manteltasche und verschränkte ihre Arme vor dem Körper. „Danke, aber meine Mom hat mich immer davor gewarnt, mit fremden Männern mitzugehen.“


  „Deine Mutter ist eine kluge Frau“, meinte er ernst und legte die Gurke zurück auf die Gemüsetheke, „aber sie verdirbt dir gerade den Spaß.“


  Er zwinkerte und ging weiter.


  Beth war fassungslos, weil er sie einfach stehen ließ. Was hatte sie denn erwartet? Dass er geknickt war oder sie gar anflehte? Sie hatte ihm eine deutliche Abfuhr erteilt und sicherlich war er kein Mann, der von Frauen oft einen Korb bekam.


  Ärger kochte in ihr hoch. Sie war wütend, weil sie keine drei Sekunden über seinen Vorschlag nachgedacht hatte. Es war doch nur ein unverbindliches Abendessen. Was war so falsch daran, einen Abend lang aus der Routine des Alltags auszubrechen und neue Leute kennenzulernen?


  Sie seufzte, denn sie wusste sehr wohl, dass sie sich etwas vormachte. Kade gefiel ihr, das war die Wahrheit.


  Er war der erste Mann, der ihre Aufmerksamkeit erregte, seit sie mit Daryl liiert war. Die meisten Männer ließen Bethany kalt. Besonders auf der Uni war sie umgeben von Langeweilern, bei denen die Karriere an erster Stelle stand und die dachten, sie brauchten nur mit dem Finger zu schnippen, wenn sie kurzfristig genug vom Medizinstudium hatten und in den Armen einer Frau Zerstreuung finden wollten.


  Beth konnte diese Egomanen nicht ertragen. Das war der Typ von Mann, der dachte, er würde eine Frau befriedigt haben, wenn er selbst einen Höllenorgasmus bekam. Das hatte sie durch eine Affäre zu Beginn ihres Studiums am eigenen Leib erfahren, aber sie bemühte sich, Fehler nur ein einziges Mal zu machen, und hatte sich nie wieder mit einem Medizinstudenten eingelassen.


  Beth fragte sich ernsthaft, wie jemand, der so egozentrisch war, es schaffen sollte, sich in Patienten hineinzuversetzen, um den zu Behandelnden nicht als Krankheit, sondern als Mensch zu sehen.


  Kopfschüttelnd führte sie ihren Einkauf fort. Das Studium hatte diese jungen Männer verändert, weil sie sich zu etwas Großem, dem Dienst am Menschen, berufen fühlten, sich jedoch wie Götter in Weiß verhielten.


  Aber Bethany selbst hatte sich genauso verändert. Auf dem Weg des Erwachsenwerdens hatte sie ihre Leichtigkeit verloren. Vor einigen Jahren hätte sie einem Mann wie Kade ihr schönstes Lächeln geschenkt und ihn gefragt, ob die Einladung noch für denselben Abend galt, weil sie einen Mordshunger hätte, was gar nicht mal gelogen gewesen wäre.


  Zur Bestätigung knurrte ihr Magen und sie legte neben dem Weißbrot auch noch eine Packung mit Schokoladenkeksen in ihren Einkaufswagen.


  Während sie den Wagen in Richtung Kasse lenkte, fragte sie sich, was ihre Veränderung verursacht hatte.


  Schlechte Erfahrungen mit Männern, die ihre Offenherzigkeit ausgenutzt hatten? Ihr beschützender Vater, der viele ihrer Freunde vertrieben hatte? Die Notwendigkeit, ernsthafter zu werden, um etwas aus ihrem Leben zu machen?


  Wahrscheinlich eine Summe aus all dem, vermutete sie und bezahlte ihren Einkauf.


  Als Bethany aus dem Wal-Mart auf den Parkplatz trat, zog sie den Schal enger um ihren Hals. Sie beeilte sich, zu ihrem Pontiac zu gehen, denn nachts fielen die Temperaturen empfindlich ab. In Windeseile räumte sie die wenigen Teile, die sie gekauft hatte, in ihr Auto.


  Just in dem Moment, in dem sie den Einkaufswagen in die Station zurückschieben wollte, hielt neben ihr ein nachtblauer Lexus mit quietschenden Reifen. An der Frontscheibe klebte ein Sticker, der Mietwagenfirma Alamo mit der Information, dass es sich um einen RX Hybrid 08 handelte. Die Scheibe an der Fahrerseite wurde heruntergefahren. Zum Vorschein kam Kades verschmitztes Lächeln.


  Beths Herz schlug schneller. Würde er sie jetzt ein zweites Mal nach einem Date fragen? Nein, das war nicht korrekt. Er hatte sie nur zum Abendessen eingeladen, nicht zu einem Rendezvous.


  Kade streckte seinen Arm aus dem Fenster und warf ihr etwas zu. Instinktiv fing sie es auf. Es war eine Schlangengurke.


  „Die hattest du vergessen. Viel Spaß damit“, meinte er, legte zum Gruß zwei Finger an die Schläfe und fuhr in seinem Lexus weiter.


  Verdutzt spähte Beth ihm hinterher. Dann schaute sie auf die Schlangengurke in ihrer Hand und konnte nicht glauben, dass er die Gurke extra für sie gekauft hatte.


  Einige Zeit stand sie einfach nur da und überlegte, was sie damit anfangen sollte. In den Mülleimer werfen, der an der Parkplatzausfahrt stand? Zurück in den Supermarkt gehen und Ranch Dressing holen?


  Unschlüssig zuckte sie mit den Achseln und legte die Gurke zu ihrem Einkauf. Ihre Handfläche kribbelte, als hätte sie etwas Verbotenes berührt.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Sandra Henke


  Opfer der Lust


  Erotischer Roman

  



  www.venusbooks.de
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